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Entſchuldigungs Compliment wegen erlicher 
Anmerkungen mache, die ich dem Texte der kabba⸗ 
liſtiſchen Briefe an verſchiedenen Stellen dieſes ſechſten 
Bandes beygefuͤgt habe. Die Anmerkungen das 
Duell betreffend, und die Beleuchtung der ſeltſamen 
Manier, womit der Verfaſſer den ſo genannten Ren⸗ 


es habe dem Leſer weiter ee in meinem Nas 
$: men zu faxen, als daß ich ihm ein kleines 


contre entſchuldigt, werden hoffentlich Niemanden be⸗ 
leidigen, als Leute, die ſich nicht das geringſte Beden⸗ 
ken machen, ihren Nebenmenſchen nicht nur zu belei⸗ 


digen, ſondern ihn wohl gar zu ermorden, um ihrer 
Beleidigung den Nachdruck zu geben. Ich bekenne, 
daß ich keinen Reſpect fuͤr Leute empfinden kann, die 
keinen Reſpect fuͤr die Geſetze und Ordnungen der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft tragen. In einigen andern An⸗ 
merkungen nehme ich mich der geſunden Vernunft und 


& der deutlichen Ausſpruͤche der goͤttlichen Offenbarung 


wider die ungluͤckliche Philoſophie an, die ſeit etwan 


einem halben Jahrhunderte Mode geworden iſt, und 


die lieber Offenbarung und ſchlechten Menſchenverſtand 
aus der Welt hinaus vernuͤnfteln moͤchte. Ich freue 
mich zwar von Herzen, den phllofopbirenden Ton in 


Schriften von jeder Art nach und nach uͤberhand neh⸗ | 


men zu ſehen; aber ich haſſe es, wenn man unbewie⸗ 
ſene Saͤtze als laͤngſt ausgemachte Wahrheiten vor⸗ 


ausſetzt, um widerſinnige Schluͤſſe richtig daraus zu 
| folgern, von denen ſich die Praͤmiſſen nicht darthun 
laſſen; zumal wenn die Schriftſteller dabey die Mine 
der Weisheit e + wi Marquis d' Argens 
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Vorbercht à des Ueberſczers. n 


war A und wann eben fo ſchwankend in ſeinen Her 


ligions -als in feinen philoſophiſchen Begriffen, ob 


er wohl im Großen ein ſehr gutgeſinnter Mann war, 


und mit ſeinen angenehm geſchriebenen Schriften ger 


tif eine Menge nuͤtz iche Nenneniffe unter Yefer gebracht 


hat, die ſie ſonſt wohl nicht erlanget haben wuͤrden; 
und ich bin auch ſelbſt ver ſichert, ig er es bey manchen 


Satzen fo boͤſe nicht weynte, wie es diejenigen meyn⸗ 


ten, von denen er dergleichen Saͤtze entlehnte, oder die 
heut zu Tage dergleichen Dinge ununter ſucht nachbeten. 


Daher trifft auch das, was ich in ſolchen Anmerkun⸗ 
gen ſage⸗ nicht ſowohl ibn, als vielmehr folche, die 
heut zu Tage, da wir uns ſo dreiſt der Aufklaͤrung 
unſers achtzehnten Jahrhunderts zu beruͤhmen ane 


4 (mit wie viel Rechte, ſteht dahin,) unbewie⸗ 
fine Dinge als wichtige, durchgaͤnglg angenommene 


Wahrheiten unſers philoſophiſchen Zeital ſters dreiſt 
vorausſetzen, nicht anders, als zweifelte daran kein 
Menſch von geſundem a ne Freye Unterſu⸗ 
chung iſt die Nutter ue we hren Erkenntniß; fuͤr bieſe 
eifre ich; und ich haſſe die Imoleranz, welche der freyen 
Unt uchung den Weg dert ammelt Ehemals that 


es der Aberglaube; ſeit einigen Jahren will uns wie⸗ 


derum der Unglaube das Recht benehmen, dreiſt zu 


unterſuchen, und dreiſt demjenigen zu widerſprechen, 


was er unverſchaͤmt 658 ohne es beweiſen zu 
koͤnnen Ich kanns leiden, wenn man mir wider⸗ 


ſpricht; und wenn ſolche Herr en noch nicht leiden 


koͤnnen, daß ihnen wider ſprochen wird, ſo 110% 
ſie's leiden lernen. Die bürgerliche Welt wi⸗ 


| 


1 05 ſich mit Recht den Tyrannen, und die gelehr⸗ 
e Welt verwirft und verachtet mit eben fo vielem 


Race die Machtſprüche der Alleinweiſen. 
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5 Hundert neun mund dreyßigſter Brief. 


Aſtharoth an den weiſen Kabbalien 
Abukibak. 


2 iſt dir ſchon bekannt „ weiſer und gelehrter à 
Abukibak, daß das gemôbnlihe Schickſal der 


Jeſuiten nach ihrem Tode kein andres ſey, 
als daß ſie verurtheilet werden, in unſre hoͤlliſchen 


Wohnungen zu fahren. Und ſie kommen hierher, um die 


Zuͤchtigungen zu empfangen, die fie mit den Verfolgun⸗ 
gen, welche fie auf Erden den ehrlichſten Leuten ange 
’ than , nur gar zu reichlich verdienet haben. Hier 
werden ſie fuͤr die Luͤgen, fuͤr die Betruͤgereyen, fuͤr die 
Verlaͤumdungen beſtrafet, deren ſie ſich dort bedienet 
haben, Rache an ihren Feinden zu uͤben. Hier em⸗ 


pfangen fie den Lohn, der ihnen für ihre abſcheuliche | 


und ent ſetzliche Politik zukoͤmmt; weil fie dieſet Poli⸗ 
tik alle Ehrliebe, alle Redlichkeit und alle Religion 
aufopfern. Well es ſich wegen der uͤbergroßen Menge 
von dieſen Ehrwürdigen Paters, die von Zeit zu Zeit 
in der Hoͤlle bey uns anlangen, nicht wohl thun laſſen 
will, daß man einen jeden von ihnen in einen beſon⸗ 


V. , 9 dern 


dern Kerker ſperren koͤnnte; fo ſteht man ſich heut zu 


Tage genoͤthigt, ihrer zween zuſammen zu ſtecken: 


denn es giebt wenig Verdammte, die fi fo über» 


mäßig ſtrafbar gemacht hatten, daß fie verdienten, 


einen Jeſutten zur ewigen Geſellſchaft um ſich zu bas 


ben. Der Name eines Jeſuiten iſt auch in dieſer 
Welt um kein Haar weniger verhaßt, als in der an⸗ 


dern; und wenn ein Teufel den andern auf eine recht 


empfindliche Art ſchimpfen well, fo nennt er ihn einen 
Ignatianer. Es iſt noch nicht lange her, daß ſich 
Arfaxa aufs grimmigſte mit Eliel herumſchlug, 


weil ihm der letztre dieſen veraͤchtlichen Titel angehaͤngt 


hatte; und es hat nicht viel daran gefehlt, daß nicht dem 


letztern ſo gut ein Bein lahm geſchlagen wurde, wie 


dem Asmodi, der unter dem Namen des lahmen 


Teufels ſo bekannt iſt. 
Du kannſt es gar nicht glauben, weiſer und ge» 


lehrter Abukibak, wie abſcheulich uns dieſes ver⸗ 


wuͤnſchte Jeſuitergeſchlecht hier in der Hölle zur Laſt 
wird; es fällt uns beynahe eben fo beſchwerlich, wie 
den Venetlanern, ja ich getraute mich wohl, zu fagen, 
ſo uͤberlaͤſtig wie allen den Fuͤrſten, die ſich durch 
ihre liſtigen Griffe und gefaͤhrlichen Unternehmun⸗ 
gen nicht bethoͤren laſſen. Sie laſſen es nicht etwan 
dabey bewenden, daß fie ſich auch hier noch mit den 


andern e men herum ſtreiten, ſondern fie ruͤ⸗ 


cken dermalen ſo gar einer dem andern ihre vorma⸗ 
ligen Vergehungen vor; fie hängen fo gar einer dem 


andern Schimpfworte an; und ste würden es noch 


weiter treiben, und es ſelbſt zum 1 kom⸗ 
men laſſen, wenn wir nicht darauf be acht wären , 
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\ ihren S treitigkeiten ein Ende zu machen. Manch⸗ 
mal dienen uns ihre Zänferiyen zum Zeitvertreibe , 
und dann laffen wir fie fo lange zanken, bis es zu 

arg wird. Ich lege dir hier den Bericht von einem 

ſolchen Zanke bey, von dem ich ſelbſt ein Augenzeu⸗ 
ge geweſen bin, und der zwiſchen dein Jeſulten Har⸗ 
douin und dem Jeſuiten Hieronymus Kavier vor⸗ 
gefallen iſt, einem Vetter des Franz Xavier, des 
einzigen Ignatianers, der in den ſeligen Aufent⸗ 
halt der Sylphen gelanget iſt; wofern es anders 
wirklich angeht, daß man im Ernſt annehmen darf, 

er eh ein wahr haftiger Jeſuit geweſen. 


| Geſpräch zwichen dem Jeſuiten Gartouin, | 
und dem Jeſuiten Hieronymus 


Tavier. 
Hieronymus Kavier. 

„Sagen Sie, was Sie wollen; es wird Ihnen 
doch in Ewigkeit nicht gluͤcken, zur Rechtfertigung 
Ihres Syſtems eine einzige vernünftige Entſchuldi⸗ 
gung vorzubringen. Sie waren willens, das 
Anſehen aller alten Autoren, der heiligen fo wohl, 
als der weltlichen, zu ſtuͤrzen; und Sie haben es 
auch an nichts fehlen laſſen, die Menſchen zum aller⸗ 
entſetzlichſten Pyrrhoniſmus zu verleiten. Welches 
Verbrechen iſt wohl groͤber, als wenn man ſich be⸗ 
eifert, das Andenken der geſammten alten Geſchichte 
aus dem Gedaͤchtniſſe der Menſchen mit Strumpf und 
Stiel auszurotten? Damit verſenkt man ja die civili⸗ 

f A 3 Ay ſirteſten 


6 I 
fieteften Nationen wieder ins Chaos, und macht e 
jenen barbariſchen Voͤlkern gleich, die nicht die min⸗ 
deſte Kenntniß von ihrem Vaterland und von ihren 
Vorfahren haben, und die ſich, wie die vernunffs 
loſen Thiere, von ihren Vorgaͤngern keinen andern 
Begriff machen koͤnnen, als von denen, die ſich ſel⸗ 
ber haben leben und ſterben ſehen. Sie mußten Sich 
doch von einem ganz verzweifelt teuflifchen Geiſte tés 
gieren laſſen, daß Sie haben den Willen hegen koͤn⸗ 
nen, einen ſolchen Vorſatz auszufuͤhren. Nein, ich 
glaube nicht, daß man etwas Abſcheulichers unter⸗ 
nehmen könnte, als wenn einer die glaubwuͤrdigſten 
Schriften um ihren Credit bringen, und ſie fuͤr 
Schmierereyen ausgeben will, die einige elende sa 
che gefhniedet ae en 


Hardouln. 5 
„Sie ſind im Irrthum. Ich kenne eine Miſſethat, 5 
die roch viel gröber iſt, und deren Sie Sich ſchul⸗ 
dig gemacht haben. Ich meyne, wenn man in den 
Büchern, die man ſelber ſchreibt, falſche Vorfaͤlle 
und Begebenheiten erdichtet, und die Buͤcher mit Luͤ⸗ 
gen aufuͤllt; zumal wenn dergleichen Buͤcher von ge⸗ 
wiſſen Materien handeln, die einige Beziehung auf 
die Religion haben. Bedenken Sie nur, daß Sie 
die Unverſchaͤmtheit begangen haben, alle Evangelien 
in der Geſchichte Jeſu Chriſti zu verunſtalten, bie 
Sie in perſtaniſcher Sprache geſchrieben, und was 
noch aͤrger iſt, die Sie in ganz Perſien ausgeſtreuet 
haben; nicht anders, als ob ſie das wahrhaftige 
Evangelium wäre wie konnen Sie, da Sie das 
5 gethan 


un. haben, mein ad noch dem Ihrigen 
gleich ſchaͤtzen? Bloß damtt ſolche Betrüger, wie 
Sie waren, das Publicum nicht betruͤgen ſollten, 
hab ich mir angelegen ſeyn laſſen, ein Mißtrauen 
gegen die Schriften zu erregen, die man als die al⸗ | 
| lerglaubwürdigfien betrachtet., 


Hieronymus Æavier. | 
„Nun, das iſt wahr, Sie haben das auf eine 
ſehr weiſe und kluge Art angefangen. Sie haben 
ſolche ungeheure Ungereimtheiten ins Gelag hinein 
geſchwatzt, daß man völlig alle Vernunft muͤßte ber ⸗ 
lohren haben, wenn man Ihre Raiſonnements nur 
der mindeſten Aufmerkſamkeit wuͤrdigen wollte. Zu⸗ 
dem, wer hat Sie denn den Grundſatz gelehret, wenn 
man einem Uebel vorbeugen wolle, ſey es erlaubt, 
ein noch hundertmal groͤßres Uebel anzurichten? u 
gutem Gluͤcke hat Ihr Syſtem noch der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft zu keinem Rachtheile gereichet, weil es gar zu 
naͤrriſch war; aber an Ihrem guten Willen hat es doch 
nicht gelegen, wenn Ihnen Ihre Abſicht ſo ſchlecht ge⸗ 
lungen iſt. Das muß man auf Rechnung Ihrer Unwif⸗ 
ſenheit, und nicht Ihrer Rechlſchaffenheit ſchreiben. | 


2 Hardouin. 

„Es kleidet Sie allerliebſt, mich der Unwiſſenheit 
zu bezuͤchtigen. Da doch die ganze Geſellſchaft 
öffentlich behauptet hat, und noch dieſe Stunde oͤffent⸗ 
lich behauptet, daß ich eines der groͤßten Genies in 
Europa geweſen bin. Es hat ſogar Gelehrte gege⸗ 


ben, die “N baßten ja die wider mich geſchrieben, 
A 4 und 


und die doch gecco ſelbſt hefänt Ka ich b. 
te e und Gelehrſamkeit. „ en x 


7 Hieronymus Æavier, 


„In Wahrheit, das müffen ſehr bôfiihe Gelehr⸗ 
te geweſen ſeyn; ich meines Theils wuͤrde ſo hoͤflich 
nicht ſeyn, wie fie. Vielmehr will ich Ihnen bewei⸗ 

ſen, daß Sie ein belachenswerther Kunſtrichter, ein 
unwiſſender Humaniſt, ein traͤumeriſcher Gottesge⸗ | 
lehrter, ein Betruͤger in Anſehung der Stellen, die 
Sie ale andern Scribenten anfuͤhrten, und in Ih⸗ 
ren a Anmerkungen ganz kindiſch geweſen ſind. 


Verlangen Sie einen Beweis, wie belachens⸗ 
\ werth Ihre Kunſtgerichte waren? Unter einer un⸗ 
ermneßlichen Menge Beweiſen, die mir Ihre Bemer⸗ 
kungen uͤber die Oden des Horaz darbieten, will ich 
mich an dem einzigen begnuͤgen, den mir die allego⸗ 
riſche Ode liefert, welche dieſer Dichter auf die Une 
ruhen der Republik gemacht hat, die er mit einem 
Schiffe vergleicht, welches von den Fluthen des Meer 

res berum Aae e wird, — Schiff! ſagt er 9), 
: will 


2) O Nauis! Referent in ı Mare te noui 
Fluctus! O quid agis? Fortiter oceupa 
Portum. Nonne vides vt 
Nudum remigio latus; 

Et malus celeri faucius Africo, 

Antennaeque gemant; ac Aue funibus, 

Vix durare Carinae 

Pollint imperioſius | 

Aequor ? Non tibi ſunt imegra IR 
Non 


| will man dich abermals Beh Fluthen einer aufs | 
gebrachten See uͤberlaſſen? O! was madft 
du? Bleibe doch ſtandhaft im Hafen. Sie⸗ 
heſt du nicht, wie dein Bord von Rudern ent⸗ 
bloͤßet, wie dein Maſt wund iſt, wie deine er⸗ 
ſchuͤtterten Segelſtangen unter den Stoͤßen des 
ungeſtuͤmen Windes aus Africa ſeufzen, der dich 

ſchoͤn halb zertruͤmmert hat? Unmoͤglich kannſt 
du ohne Thauwerk der Wuth des gebietriſchen 
| Sturmes widerſtehen; dir fehlt die Haͤlfte dei⸗ 
nes Takelwerkes; und in deinem Ungluͤck haſt 
du keine Goͤtter mehr, bey denen du zum an⸗ 
dern male Zuflucht ſuchen könnteſt. Zwar ruͤh⸗ 
meſt du dich, du ſeyſt die Tochter eines edlen 
Waldes, von einer Fichte gebauet, die in den 
Baden am ſchwarzen Meer erwuchs; doch 
deine erhabne Abkunft und dein beruͤhmter Na⸗ 
me werden dich nicht ſchuͤtzen, daß du kein Ball 
der Winde werdeſt. Weiſe Schiffer vertrau⸗ 
en nicht auf die Malereyen, die das Dinsetgei 
ihrer Fahrzeuge ſchmücken., 5 
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Non Dii, quos iterum prefla 
Voces malo. 
Quamuis Pontica pinus wa 
Siluae Filia nobilis; | 
Iactes et genus et nomen inutile, 
Nil pictis timidus nauita puppibu 
Fidit, tu nifi ventis 
Debes, ludibrium caue, 
Horat. Odar. Lib, I. Ode XIV. 


„ we 


„Nach meinen Gedanken fann man in der Welt 
nichts ſehen, was deutlicher wäre, als dieſe Allego⸗ 
rie. Alle großen Männer , die dieſer Ode gedacht 
haben, find der Meynung Quinctilians geweſen , 
welcher ausdrücklich ſagt, Horaz habe dabey die 
Kriege, die der roͤmiſchen Republik bevorſtanden, vor 
Augen gehabt. — Sie ſind der einzige, der ſich hat 
einfallen laſſen, vorzugeben, Quinctilian habe 

dieſe Meynung, um einer gezwungenen Erklaͤrung 
willen von den erſten zween Verſen dieſer Ode, be⸗ 
hauptet b); aber man muß nicht wenig underſchaͤmt, 
oder nicht wenig un wiſſend ſeyn, wenn man fo was 
in die Welt hinein ſchreiben kann. Jedwede Stro⸗ 
phe dieſer Ode deutet aufs natuͤrlichſte eine oder die 
andre Begebenheit an, die bloß der roͤmiſchen Re⸗ 
publik zukommen kann. Dieſes Schiff, das neue 

Wogen wieder in die See hinein werfen ſollen, 
iſt Rom, nachdem es den Raſereyen des einheimi⸗ 
ſchen Krieges zwiſchen Caͤſarn und dem Pompejus 
entkommen iſt, und das nunmehr wieder auf dem 
Gprunge | ſteht, in das naͤmliche Ungluͤck geflürzt zu 
werden. Jene Schiffsſeite, vom Ruder entbloͤßt, 
Jene ſeufzenden Schiffsſeile, jener Mangel am 


Takelwerke, ſind die Wunden und die Beulen, wel⸗ 
| Mr 


b) Quamuis Quintilianus, Lib. vm. Cap. VI. ver- 
fur duos priores exponit allesorice, fed duos il. 
los duntaxat, et quidem fatis coacte. Iohannes 
Harduini Opera Varia etc. P{eudo- Horatius, ſiue 
Animacluerſſones Critiène ; etc. in Lib. I. Oder. 


pag. 334 col. 2. 


* 


che die Republik bey den innerlichen Stoifigkeiten, 
die einen Theil ihrer Kraͤfte zerſtoͤret hatten, davon 
getragen. Aber eine Stelle, die in die Sinnen faͤllt, 
und die die Wahrheit der Allegorie ganz deutlich be⸗ 
| zeichnet / iſt vollends diejenige, da der Dichter ſagt: 
In deinem Ungluͤck haft du keine Götter mehr, 
bey denen du zum andern male Zuflucht ſuchen 
koͤnnteſt. Unter dieſen Goͤttern verſteht er Cäſarn 


und den Pompejus, welche die Oberhaͤupter der 


beyden einander entgegen geſetzten Partheyen waren. 


Und wenn er nun nicht allegoriſch redete; wenn ſei⸗ 


ne Meynung auf weiter nichts, als auf ein bloßes 
Schiff, gienge; koͤnnte denn wohl irgend etwas mat⸗ 
ter und alberner ſeyn, als dieſer Vers? Konnten denn 
die Goͤtter nicht abermals den Seeleuten beyſtehen, und 
ihren Schiffbruch verhindern? Das Uebrige der Ode 


iſt eben ſo wenig undeutlich, als der Anfang. Der 
Dichter ſetzt die Allegorie fort. Er macht eine un⸗ 


fpielung auf die trojaniſchen Gefilde und Waldungen, 


die an den Ufern des Pontus Euxinus (oder ſchwar⸗ 


zen Meeres) lagen. Die Römer berühmten ſichs, 
daß ſie von den Trojanern abſtammten; ſie thaten 
ſich auf dieſe Herkunft nicht wenig zu gute. Aiſo 
giebt ihnen Horaz weislich zu verſtehen, wenn die 
Herkunft eines Volkes auch noch ſo edel, und noch ſo 
alt ſey; ſo duͤrfe es doch darauf eben ſo wenig ſei⸗ 
ne Hoffnungen gruͤnden, als kluge Schiffer auf die 
Malereyen und den Reichthum des Hintertheiles von 
ihrem Fahrzeug. Ich kann einem Menſchen, der nicht 


des Ta Mes der N gar beraubt if, kubu⸗ | 


di 


ft Ale 
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12 S „ 
stimmung dieser Allegorie empfinden und einfeben 
ſoll , 25 5 
5 „Nunmehr laſſen Sie uns einmal die berklichen 
Kunſtgerichte ſehen, die Sie über diefe Ode angeſtellt 
haben. Sie geben vor, das Ctüc wäre gegen den 
Ausgang des Jahres 1233. oder zu Anfange des fol⸗ 
genden Jahres, abgefaßt worden, als der Graf 
Johann von Brimon am Bord eines Schiffes 
gieng, um ſich nach Conſtantinopel zu einer Zeit 
zu begeben, da der uͤbrige Theil des Reiches auf der 
Spitze ſtand, vollends in Truͤmmern zu gehen ©), 
Wir wollen doch beym Lichte beſehen, auf was Sie 
Ihre gelehrten Entdeckungen bauen. O Schiff! 
ſagen Sie; das iſt kein andres Schiff, als das 
die Nachricht von dem Ableben Roberts von 
Courtenai, Kaiſers von Conſtantinopel, im 
Jahr 1229 mitbrachte 4). Worauf gruͤnden Sie 
Sr Ihre Meynung? Auf eine Vorausſetzung, die 
Sie ganz willkuͤhrlich annahmen, und von der es 
Ihnen nicht beliebet hat, uns den ernennen 


Grund ce. 
„Das 


€) Anno, be nume quidem er „ exeunte 8 
del incipiente 1234. cum Joannes Brennen ſis Co- 
mes, prope cadentis Imperii Romaniae, vt tune 
appellabatur » - adminifirationcnt fufcepturus, 
Mari Byzantium peteret, Oden banc exaranit 
a Horatius. Idem, ibid. col, 1. 


O Naais! Quae runcium attulit de ollen Ro. 
berti de Curtenaio Imper. Conſtautinopolitani, 
Anno 1229. 8 ibid. col. 2. 


EUX 13 

„Das Uebrige Ibrer Kritik iſt in eben dem Ge⸗ 
“fm. Halte dich feft im Hafen. Das will, 
bey Ihnen, weiter nichts ſagen, als: Verlaß ja 
nicht den Hafen Oſtia, aus welchem Johann : 
von Brimon abſegelte., | 

Der Wind aus Africa, iſt, bey Ihnen, 
Lahr anders, als der Wind, der das Schiff aus 
| dem aͤgeiſchen Meer an die Küften von Frank⸗ 
reich trieb. . 

„Von einer Fichte gebaukt, die! in den Waͤl⸗ 
dern am Pontus erwuchs, iſt, bey Ibnen, ein Be⸗ 
weis, das es ein wahres Schiff war, weil das 
\ ſchwarze Meer (oder der Pontus Euxinus) nicht 
weit von Conſtantinopel iſt, und man fid) deß⸗ 
halb dort des Holzes, welches auf den Kuͤſten 
waͤchſt, bedienet, Schiffe daraus zu bauen. 


„Deine hohe Abkunft, und dein beruͤhmter 
Name, heißen, bey Ihnen, weiter nichts, als der 
Name eines griechiſchen Schiffes, eines kaiſer⸗ 

lichen e eines he Schiffes e). 


Wahr- 


e) Fortiter oecupa portum. Wolli exire e portil 
fortiter. Epitheton puerile ! Portum Oſtienſem 
intelligit, vnde foluit foannes Drum Idein, 
ibid. | 
| Malus celeri Africo faucius. Africo vento, 
qui nauim ex Aeg geb Mari in Gatliam detulit. - 
Idem, ibid. 
Panties pinus. Struda Byzantii nauis, ex ar. 
ie A. luarum Ponto Euxino vicinarum, Idem, : 
„abi 


: 


lactes ! 


R GUY 
„ Wahrhaftig, wenn der Dichter weiter nichts 
hätte fügen wollen, als was Ste ihm beylegen; fo 
wuͤrde er eine ſpas hafte Ode, und ein Werkchen von 
trefflich erhabenem Geſchmacke gemacht haben. Alles, 
was er geſagt hatte, wuͤrde ungefähr darauf hinaus⸗ 
gelaufen ſeyn: Schiff! du taugſt nichts mehr; 
du haſt keine Ruder, und kein Tauwerk mehr; 
bleib im Hafen: denn ob man dich gleich des 
Kaiſers Schiff nennt; ſo wuͤrde dich der 
Wind doch eben fo wenig "ch onen, als ein ans 
dres. Nun, das waͤre ein ziemlich ſeltſamer poeti⸗ 
ſcher Geſchmack. Er wäre eben fo niedrig und laͤ. 
cherlich, als dasjenige falſch und ungegruͤndet iſt, 


was die von der Malerey der Hintertheile an den 


Schiffen herwaſchen. Sie geben vor, man haͤt⸗ 
te ſie vor dem 00 Jahrhunderte noch 
gar nicht gemalt k). Dachten Sie wohl, da Sie 
dieſes ſagten, an das Fahrzeug, auf welchem Kleo⸗ 
patra zu den Zeiten der Schlacht bey Actium fuhr? 
Ich koͤnnte Ihnen noch andere Benfpiele in Menge 
entgegen ſetzen; aber ſchon dieſes iſt entſcheidend ges 
nug, Ihre Unredlichkeit zu beweiſen. Denn ich 
weis recht gut, daß Ihnen dieſes nicht unbekannt 
ſeyn konnte. „ | 


» Daran 


lactes et genus et nomen inutile. Cums dice- 
retur nauis Graeca, nauis Regia, Nauis Knpe- 
ratoris Romaniae, ide; ibid, | 


v Nil pictis puppibus. Piélas Jane naues prima 
haes , opinor , 9 05 actas. Idem. ibid. N 


ae a. 
„Daran mag es, fo viel Ihre biſtoriſchen Une 
merkungen betrifft, genug ſeyn. Ich will Sie aber 
auch überführen, daß Sie ein eben fo fehlechter Sur | 
- Coms ’ > ein ſchlechter Kritikus fi ſind: 


Hundert und vierzigſter Brief. 


Fortsetzung des Geſpraͤchs ien ede 
und Hieronymus Kavier. 


Hieronymus Zasien 
„Nachdem ich Ihnen gezeigt habe, wie laͤcherlich 
Ihre Kritik iſt; ſo will ich Ihnen nunmehr auch ſo 
viel ſagen, als noͤthig iſt, Sie von Ihrer Unwiſſen. 
heit in den humaniſtiſchen Studien zu uͤberfüͤhren. 


„Du ſiehſt,, fast Horaz s), „wie weiß 
der Soracte vom tiefen Schnee ſteht, daß die 
arbeitenden, nieder gebeugten Waͤlder ſchon 
die Laſt nicht mehr tragen, So abe ich die 
Stelle., | 

„Sie erheben ein 80 uͤber den Ausdruck 
laborantes, und ſagen: Was fuͤr eine Menge 
Schnee gehoͤret nicht dazu, wenn die Baͤume 
davon überladen, und gebeugt werden ſollen h)! 

Ein 


9) „Nides, yt alta ſtet niue ner 
Soracte; ne jam fuftineant onus 
Siluae laborantes. 5 
h) Ouantam vero neceſſe et ejfe niuium copiam, 
‚ur je Jub his fr AB laborent? Et Famen Dacerius + 
ö ce 


to tue 

Ein allerliebſtes Geſchwaͤg! Giebt es wohl einen 
Schüler in den bumaniſtiſchen Studien „der, wenn 
er auch noch ſo klein iſt, nicht wiſſen ſollte, daß die 
Dichter den Leſern kuͤhnere, und mit ſtaͤrkern Bil⸗ 
dern ausgedruͤckte Vorſtellungen darbieten koͤnnen, 
und ſo gar darbieten muͤſſen, als diejenigen find, de⸗ 
ren ſich die Geſchichtſchreiber, und ſelbſt die Redner 
bedienen durfen? Aus eben dem Grunde läßt auch 


Virgil in einem Werke, von dem Sie ſelber zuge⸗ 
ſtehen, daß es wirklich von ihm hertuͤhre, einen 


S tier den Tod ſeines Gefehrten beklagen i), und bes 
gnuͤgt fi ich keinesweges daran, daß er den Ackers⸗ 
mann über den Verluſt die ſes Thieres bekuͤmmert abs 


malt. Die beruͤhmten Neuern haben es auch den 


Alten hierinnen nachgethan. Racine beſeelt die 
Gewaͤſſer des Meeres: Die Welle, die ihn brach⸗ 
ter zittert En 1 ). Boileau 
ſchil⸗ 


ce dar, antes eſt fort beau, conties Sie exclamat, 
nec tamen fere alibi, quam vbi culpandus eff 
Vater, inexadte Jer ibit, Idem, ibid. pag. 333. 
col. I. : 


5 5) Ecce autem duro 1 9 ſub vomere taurus 
Concidit, et mixtum fpumis vomit ore cruorem; 
Extremoſque ciet gemitus; it triſtis arator, 
Moerentem abiungens fraterna morte iuuencum, 
1 opere in medio defixa relinquit aratra. 

5 Virg. Georg. Lib. III. fab, fin. 


k) 5 flot, qui Lapporta, recule épouvanté. 


1 im sten Aufzuge des Trauen 


Phaͤdra. 


= 
N u 


ſchildert ein Pult als im’ Ungeheuer, das der Ems 
pfindung fähig ſey !): Bey dieſem ſchrecklichen 
Gegenſtande geht keiner von ihnen zu Rathe. 
Im Tumulte ſtuͤrzen fie über den gemeinſchaft⸗ 
lichen Feind her. Sie untergraben den Zapfen, 
der ſich umſonſt wehrt; und jeder will ſeine 
Fauſt durch einen Schlag auf ihn ehren., | 


„Alſo bat doch wohl Dacier Recht gehabt, 
wenn er behauptete, der Ausdruck laborantes waͤre 
ſehr poetiſch. Wenn man ihn im Franzoͤſiſchen mit 
ſeiner ganzen Staͤrke geben wollte; muͤßte man ſich 
ſtatt eines Beywortes (Adjectivum) eines Zeitwor⸗ 
tes (Verbum) bedienen und müßte fagen, die Baͤu⸗ 
me ſeufzen unter dem Gewichte des Schnees w). 
Alsdann würde man den Gedanken des lateinifhen 
Dichters, der dem Verſtand ein eben fo ſchoͤnes, 
als poetiſches Bild darbietet, beybehalten. Sie bas 
ben den Werth deſſelben gar nicht empfunden; dafür 
konnte aber Horaz its, und fein Ueberfeger noch 
weniger., 


„Sie werden ohne Zweifel meynen, ich beſeigte | 
mich bey der e Ihrer Gsbier eben nicht gar 
| 1 


DA ce into obieËt, auenn nor ne confulte, 
Sur l'ennemi commun ils fondent en tumulte: 
IIs ſapent le pivot qui fe defend en vain; 
Chacun ſur lui d'un coup veut honorer ſa main. 

| Le Lutrin; Chant. IV. 


m) Les arbres gemiſſent fous le poids de la neige. 


V. Theil. | B 


38 e, 
zu gefällig; aber bey alle dem, halte ich Ibnen doch 
mein Wort: mithin koͤnnen Sie Sich uͤber meine 
Aufrichtigkeit nicht beſchweren. Ich habe Ihnen be⸗ 
reits augenſcheinliche Beweiſe gegeben, daß Sie ein 
auslachenswerther Kritikus, und ein unwiſſender 
Humanſſt find; 5 e laſſen Sie uns weiter 
| gehen. a 1 l 


„Ihr Tractat von den entdeckten Ache 1 
wird auf ewige Zeiten zum Beweiſe dienen, wie weit 
die Ausgelaſſenheit eines Theologen gehen könne, der 
ſich von der ungeſtümen Hitze feiner Leidenſchaften | 
hinreißen läße, und der die Ehrliebe, die Redlich⸗ 
keit und die Vernunft dem elenden Vergnügen auf 
opfert, Leute zu beſchimpfen, denen er nicht gut iſt. 
Was bey Ihrer Narrheit das erſtaunlichſte iſt; ſo 
waren Sie auf der andern Seite eben ſo blind und | 
eben ſo bezaubert, die ganze chriſtliche Religion in 
den Schrlften der Heiden zu entdecken, als die Athe⸗ 
iſterey in den Schriften der ehrwuͤrdigſten Neuern zu 
finden. Sie behaupteten zum Exempel, der Pater 
Thomaßin wäre ein Atheiſt, weil er fagte: das 
Bauch der ewigen Weisheit ſey nichts anders, 
als das goͤttliche Wort und dasjenige himmli i⸗ 
ſche Licht, welches alle Menſchen unablaͤßig er⸗ 

leuchtet, und ſie im Grund ihres Herzens er⸗ 
kennen lehrt, was fie in den Buͤchern nicht im» 
mer ſehen; man muͤſſe dieſe Welt, weil ſie 
nichts als e 1 , und ſich es à 


5 1 Les s Athécs decouvert. 


où = ON is 


die Ewigkeit angelegen Gen laſſen o). In dieſer 
Stelle werden wenig Leute die Atheiſterey finden; 
aber es werden auch eben ſo wenige da die chriſtli⸗ 
che Religion ausfindig machen, wo ſich Horaz, 
wenn er von dem Prometheus ſpricht, der das ge⸗ 
beiligte Feuer aus dem Himmel ſtahl, mit den Wor⸗ 
ten ausdruͤckt b): Nichts iſt den Sterblichen 
zu kuͤhn; den Himmel ſelbſt ſtuͤrmt unſre Narr⸗ 
heit; auch leiden wir bey unſerm Frevel nicht, 
daß Jupiter die entbrannten Donnerkeile aus 
der Hand lege. Nach Ibrer Meynung 9) iſt Dies 
fes eine Anſpielung auf die chriſtli che Religion. 
Unſre Vergehungen hindern uns, in den Hims 
mel zu kommen. Gleichwohl begehren wir da⸗ 
hin zu gelangen, ob wir gleich nicht geſchehen 
dase daß Jupſter en Donner Raſt gebe. 
d Was 
9 dans 1 . Varia- ete. Athei 

detecti, Lud. Thomaſſinus, pag. 41. ol . 
p) Nil mortalibus ardaum eft: 

Coelum ipſum petimus ſtultitia: neque 

Per noftrum patimur fcelus. 


Iracunda Iouem ponere fulmina. 
Horat. Odar. Lib. I. Ode III. 

0 Adeo, inquit, nibil mortalibus ardui ef? ; 
Coebum: infum flulti incolere cupiamus, ne 
per noftra ſcelera louem cogamus nunguam de 
manibus ponere fulmina. Ex Chrifliana Reli- 
gione hic Jenfus ef? , quae copiofam pollicetur 
-mercedem in Coelis, bis qui vitam fanile com- 
pofuerint. Ioannis Harduini Opera varia, etc. 

Animaduerſiones in a Lab. I. Odar. Horatii, pag. 
332. col. I. : 50 


ao N EI 


Mas kann deutlicher ſeyn, fegen Sie hinzu, als 
der Sinn dieſer Verſe? Sie bezeichnen aufs 
Fiärlichfte das Ehriſtenthum, welches denen, 
die fromm gelebt haben werden, reichliche Be⸗ 
lohnung im Himmel verheißt. In Wahrheit, 
ich begreife nicht, wie Sie haben Ihre Narrheit ſo 
weit treiben koͤnnen. Es iſt ja der chriſtlichen Reli⸗ 
gion nichts ſo fehr entgegen geſetzt, als eben biefe 
Stelle; indem der Dichter gerade das Vorhaben der 
Menſchen, den Himmel zu erklettern, als ein Ver⸗ 
brechen beſtraft, und eben dieſes eine der hauptſaͤch⸗ 
lichſten Vergehungen iſt, zu deren Hemmung Jupi⸗ 
ter die Donnerkeile braucht. Man muß völlig allen 
| Menſchenverſtand verlohren haben, wenn man in 
dieſer Stelle etwas andres ſuchen an, als die Bar 
bel vom Prometheus. 5 5 
» es iſt mir weiter nichts mebt übrig, als zu 
beweiſen, „daß Sie die allergrundloſeſten Dinge ins 
Gelag hinein behaupten. Wollen Sie ein Exempel 
von Ihren Betruͤgereyen hoͤren? Einige Abſchrei⸗ 
ber haben, in Horazens zweyter Ode des Erſten 
Buches, das Wort Mauri an ſtatt Marſi geſetzt. 
Dacier bat dieſen Schreibfehler in vielen alten 
Handſchriften verbeſſert. Deßwegen haben Sie die 
Frechheit begangen, ihm Schuld zu geben, er haͤtte 
willkuͤhrlich etwas angenommen, das doch ohne Grund 
| waͤre RL Und gleichwohl Là es erwieſen „daß Sie 
| gelo⸗ 
#8) Quem juust elamor, galeseque laeues, 
Acer et Mauri pe cruentum 
s in hoftem, 


r. 
… Horat. Lib. I. Ode II. 
Lea 


x, 


u 211 


gelogen haben 30 und erwieſen nicht nur aus drey 
Handſchriften, die ſich in der Bibliothek des Koͤnigs 


von Frankreich befinden, ſondern auch aus einem der 
aͤlteſten und correcteſten Manufeeipte „die ſich in 


der vaticaniſchen Bibliothek finden. 55 


„Damit ich endlich die letzte Hand an die Abbil⸗ 
dung von Ihnen lege, ſo muß ich noch beweiſen, 
daß der groͤßte Theil Ihrer Anmerkungen kindiſch 


iſt. Wenn ich aller derer gedenken wollte, die wi⸗ 


der die geſunde Vernunft verſtoßen; ſo muͤßte ich bey ⸗ 
nah Ihre ſaͤmmtlichen hinterlaſſenen Schriften kriti⸗ 
fir iren, Ich will mich alſo daran begnügen , daß ich 


Sie nur an zwo darunter erinnere. Die erſte iſt 
diejenige, welche Sie uͤber die Wunder machen, die 
ſich nach Caͤſars Tode zutrugen, und unter die Ho⸗ 
raz die erſtaunliche Menge Schnees zaͤhlt, die da⸗ 
mals fiel. Daruͤber ſtimmen Sie den ſpas haften 
Ton an, der Sie doch ganz und gar nicht kleiden 
will, und erheben ein großes Geſchrey. Wie? 
ſagen Sie ), . es denn etwas 1 an 
ep | wuͤrdi⸗ 
Ita Libri omnes: mentiente Dacerio in vetu- 
is Editionibus legi Marfi non Mauri. Sed Mauri 
Vates ſolius metri caufa feripfit. Harduinus, 
ibid. pag. 331. col. I. ſub fin. | 
s) Iam fatis terris niuis atque dire 
Grandinis miſit Pater, et rubente 
Dextera facras iaculatus arees 
N Terruit vrbem. 5 
. Niles niuis quantalibes copia inter prodi- 


Lu et e e à grande biere, quan- 
| do 


1 EU : # l 
22 e 


würdiges, daß während. des Winters einmal 
Schnee faͤllt? und ſoll ſich denn das menſchliche 


Geſchlecht daruͤber entſetzen? Nein, nichts weniger. 


Ganz gewiß iſt das gar nichts Außerordentliches, 


wenn man es im Jaͤnnermonate ſchneyen ſieht: aber 


wenn der Schnee zu dreyhig bis vierzig Fuß tief liegt; 


alsdann haben die Volker wohl Urſache, ſich zu ent, 


| 


ö 


| 


ſetzen. Daß es einmal regnet, iſt man ja wohl gewohnt 
genug. Unterdeſſen wenn doch der Regen ſo arg wuͤr⸗ 

de, daß das Waſſer bis an das zweyte Stockwerk N 
der Häufer fliege, würde man alsdann wohl Unrecht 
haben, daß man ſich fuͤrchtete, und einen ſolchen 


Regen als ein Wunder betrachtete? Geſtehen Sie 


ſten Grade laͤcherlich iſt. „ 


nur ganz offenherzig, daß Ihre Anmerkung im hoͤch⸗ 


„Die andre Anmerkung, die Sie Über die Ode 


von der Schiffahrt machen, welche Horaz dem Vir⸗ 
gil gewidmet hat, taugt eben fo wenig, Sie be⸗ 
haupten, dieſe Ode ſey untergeſchoben, weil der 

Dichter, nachdem er in den erſten acht bis zehn Ver⸗ 


ſen vom Virgil geſprochen hat, im Folgenden von 


weiter nichts, als von der Schiffahrt und Unerſchro⸗ 
ckenhelt der Seeleute redet ). Ich ſchwoͤre es Ih⸗ 


— 


* 


do er nix decidit, quid habet diri, quod terre- 
re vrbem poſſit? Harduinus, ibis. 


U) Firgilium mittit Achenat, ne Virgilio ereda- 


zur minus cognitus fidicen Lyricus, quam Scrie 


Pt0r Serinonum et Epiftolarum. At praeter bre- 


de dotum, quod initio Praefigitur, pro felici ua. 
Vigatione, reliqua Ode de nauigantium audacia 


Ee, 


nen 


nen beh dem Beelſebub, und bey unſerm Ordensſtif⸗ 
ter Ignatius zu, daß ich in meinem Leben etwas 
komiſchers, als dieſe Anmerkung, weder geleſen, 
noch gehoͤret habe. Ich will Ihnen nicht ſagen, daß 
man wohl ſieht: ob Sie Sich gleich damit befafe 
fen, die Dichter zu kritiſtren; ſo verſtehen Sie 
doch ganz und gar nichts von der Manier, in der 
ihre Werke geſchrieben werden muͤſſen. Die Ode ere 
fodert eine Art von Enthuſtaſmus: Eine ſchoͤne 
Anordnung iſt bey ihr ein Werk der Kunſt au). 
Sie moͤchten daraus lieber ein langweiliges Gewaͤ⸗ 
ſche voller Complimenten machen. Daran ſieht man 
nun freylich ein Zeichen von Ihrem guten Geſchmack. 
Aber kurz, laſſen Sie uns dieſe neue Art von Poeſie, 
welche zum Gebrauche der Hoͤflinge, und ſolcher, die 
wegen eines Proceſſes zu ſollicitiren haben, ganz gut 
ſeyn mag, bey Seite ſetzen, und dann sufeben, ob 
eine Ode deßwegen muͤſſe fuͤr uutergeſchoben geach⸗ 
tet werden, weil einer Perſon nur in den erſten acht 
Verſen derſelben Erwaͤhnung geſchieht. Wenn das 
gilt, fo ruͤhrt die Ode uͤber die Vernunft, welche 
Nouſſeau dem Marquis De La Fare gewidmet 
hat, nicht von dieſem Dichter her; und ich glaube, 
man werde unter allen Oden des De La Mothe 
nicht achte bis zehn finden, die h untergeſchoben 


waͤren.⸗ 


ef, quae nihil ad Virgilium pertinet, aut ad 
rationem ſilſcopti itineris. Idem, ibid. col. 2, 
u) En elle un beau deſordre eft un effet de Part. 
Deſpreaux, Art Poctique. 


* 


Hundert ein und viergiger Brief. 


N Fortſetzung des Gespräches zwiſchen are 


douin und Hieronymus 
| Taoier. nt 


ere nd u L a r. 
: 7 „So duͤrftig Sie mich auch, Ihren Gedan⸗ 


ken nach, finden mögen; ſo will ich doch noch ei⸗ 
nige von Ihren Kritiken unterſuchen; ſie ſind alle 


ſo ungereimet, daß ich mir gar nicht die Muͤhe, fie 


auszufuchen , nehmen, ſondern gleich die erſten er⸗ 
greifen will, die ſich meinem Gedaͤchtniſſe darbieten. 


Sie befaßten Sich damit, die Dichter zu kritiſtren, 


und beſaſſen doch nicht die erſten Grundbegriffe von 
der Poeſie; oder zum wenigſten ſchrieben Sie doch 
i ſo, als ob Sie ſie nicht befäßen. Sum Exempel, 


Horaz ſagt in einer Ode r): O! du gute Fla⸗ 
fe, gebobren, wie ich, unter des Manlius 


Gonf ulat! — — Es if lächerlich, fagen fie, das 


Alter⸗ 
* O nata mecum Conſule Manlio! 
Seu tu querelas, fiue geris jocos, 
Seu rixam, et inſanos amores, 
Seu facilem , pia tefta, fomnum. 
O nata mecum tefta! 
Ditfum ridicule, cum fenfus obuius talis dicli 
| fit aetatem ampborae eamdem ac Vatis elle; nec 
samen laudari foleat amphorae veruflas, ſed vini. 
Nec vero ar it amphora querelas vel jocos, feu 
rixam, vel ſomnum, fine vino. Harduin, Oper. 
Var: pag. 349. 


| 
| 


| 
| 


— 


Alterthum einer Flaſche zu preifen. Nur das, 
Alter des Weines muß man ſchaͤtzen. Eine treffli⸗ 
che Anmerkung, e 
B Wir wollen ferner beſehen, was Sie kurz dar⸗ 
auf binzuſetzen. Nicht die Flaſche erregt Zaͤn⸗ 
kereyen, fondern der Wein. Nun, Sie mußten 
deſſen entweder recht viel geſoffen haben; oder Sie 
mußten auch gar wahnſinnig ſeyn, da Sie derglei⸗ 
chen Anmerkungen niederſchrieben. Sagen Sie mir 
nur, hatten Sie denn bey allen den Dichtern, die 
unſte Zeitverwandten waren, nicht hundertmal ſol⸗ 
| che Ausdrücke gebraucht geſehen, die Sie verwerfen, 
und die Ihnen die Grille eingeben, Horazens Oden 
L 


# 


für untergeſchoben zu halten? Kannten ſie denn gar 
nicht die reizenden Cantaten des Fuͤſilier? Hatten 
Sie denn nicht in der Cantate, Bacchus und 
Amor, die Stelle geſehen v)? Wenn Bacchus 
Krieg wider uns fuͤhrt; fo wollen wir uns ſorg? 
| fältig hüten, feine Streiche zu fliehen. Eben 
in der Flaſche und im Glaſe findet man ſo füße 
Vergnuͤgungen | . 
„»Was wuͤrde man wohl von einem Menſchen 
denken, der heut zu Tage ſagen wollte, dieſe Canta-⸗ 
te ruͤhrte nicht vom Fuͤſilier her, weil man die Ver⸗ 
guuͤgungen nicht im Glas und iu der Flaſche, ſon⸗ 
| | 8 75 dern 


| w) Quand Bacchus nous livre la guerre „ 


| = Gardons-nous bien de fuir ſes coups 1 
Diet dans la bouteille et le verre, 


Qu'on trouve des plaifirs fi doux. 


oo aus 


dern im Weine findet, und weil ſich ein guter Poet, 
wie er, unmöglich hat folder fehlerhafter Ausdruͤ⸗ 
cke bedienen koͤnuen? Einen ſolchen Kunſtrichter 
wuͤrde man fuͤr naͤrtiſch, man wuͤrde ihn fuͤr einen 
Menſchen halten, der in galanter und ſcherzhafter 
Poeſte nicht den mindeſten Geſchmack haͤtte. Was 
man von einem ſolchen ſagen wuͤrde, das koͤnnen Sie 
à Sich auch geſagt ſeyn laſſen; aber voritzt laſſen Sie 
uns weiter gehen, und zu einer audern von Ihren 
Kritiken ſchreiten; Und was dieſe anlangt, 0 if | 
fie die ungereimtefte unter allen. Ach! Poſt⸗ 
humus, mein theurer Poſthumus, ſagt Horaz, 
unſre fluͤchtigen Jahre verlaufen! und ſelbſt 
Froͤmmigkeit und Rechtſchaffenheit wird die 
Runzeln, und das herbeyeilende Alter, und den 
ungebaͤndigten Tod nicht aufhalten. Die Wie⸗ 
derholung der Anrede an Poſthumus iſt Ihnen auſ⸗ 
ſerordentlich anftößig. Es iſt laͤcherlich, ſagen Sie x), 
einerley Wort zweymal zu wiederholen. Wuͤrde es, 
fahren Sie fort, nicht uͤbel angebracht, und zum Aus⸗ 
lachen ſeyn, wenn man ſagen wollte: Tityrus, 
: Tityrus 1 unſte Jahre verfleßen? Der Name 

Tity⸗ N 
x) Eheu fagaces, Poſthume, Poſthume, 

Labuntur anni! nec pietas moram 


Rugis et inftanti ſenectae 
Afferet, indomitseque morti . . | 
. Inepte prorfus, nec nifi metro cogente | 
nomen iteratum Poſtbumi efl. Nam cui placere | 
poſſit, Eheu fugaces, Tityre, Tityre; vel Mae- | 
eenas, Maecenas; vel Augufle, Augufte „ la- 
N dur. anni? Id. ibid. Pag 341. | | | 
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Tityrus ſelbſt, den Sie ſo unbedacht ſam hinſchrle 
ben, haͤtte Sie ſchon aufmerkſam machen koͤnnen, 

Sie vor der Thorheit, die Sie ſagen wollten, 15 
Acht zu nehmen. Dieſer Name hätte Sie erinnern 
ſollen, daß ſich die Dichter ſoleher Wiederholungen 
in gewiſſen Stellen ſehr zierlich bedienen. So ſagt 


ja Virgil in einem Werke, von dem Sie ſelber zu⸗ 


geben, daß es wirklich von ihm herruͤhre: O! Eve 
rydon, Corydon, welcher Wahnſinn hat dich 


bethoͤret ). In zaͤrtlichen Stellen, oder auch in 
ſolchen, die ein Bedauren anzeigen, iſt dergleichen 


Wiederholung ſehr edel. Ja, wir empfinden ſo gar, 
daß ſie aus der Natur geſchoͤpft iſt; und es iſt ja 


nichts gewoͤhnlicher, als daß man einen Liebhaber zu 
feiner Geliebten ſagen höre: Ach! Angelique, 


Angelique, Sie hintergehen mich! Auf eben 
dieſe Weiſe kann auch wohl ein Mann, der uͤber die 
Geſchwindigkeit ſtutzt, mit der unſer Leben verfließt, 
ganz ſchicklich zu feinem Freunde ſagen: Ach! Poſt⸗ 


humus, Poſthumus, unfre Jahre verſchwinden, 


wie der Schatten. tn | 1 
„„ ue a nr * Ich 
5 O Caiydoh, Eorydön, quae te dementia cepit 
2) Einer der groͤßten Dichter, deren fic Frankreich 
dermalen ruͤhmen kan, hat geſagt: 
Il eſt, il eſt auſſi de ce lieu de Fe 


Des coeurs au, n'ont aimé que leurs douces 
wi ERFEUTS, 

(Es giebt, es giebt auch an dieſem Orte 

Herzen, die nichts geliebt haben, als ihre 

ſüßen Jerthünmer Voltaire, in der he 

riade 


5 Ich ſehe „es wird d Ionen. die Zeit lang, und 
Sie warten nur darauf, daß ich der Prüfung Ihe 
rer Anmerkungen einmal ein Ende machen ſoll; aber 
in Wahrheit, ich kann doch diejenige nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergeben, die mir noch im Gedaͤchtniſſe | 
ſchwebt. Alle zweymal wiederholten Worte in Ver⸗ 
fen waren Ihnen ganz abſcheulich anſtoͤßig. Horaz | 
ſagt (in der 2ten Ode des Aten Buchs), wenn Eûs | 
far in Rom als Sieger einziehen werde 1), dann 
wuͤrden Er, und alle Römer, den herelichen Tag | 
fegern, und zu Ne male augrufen : Tri⸗ 
| ump ! Triumph! Das lateiniſche Wort Io 
e apt! dem Vire Louis. (Es lebe 

Se je Lud⸗ 


riade, im „ten Gee Vers 2 200. Die Wie⸗ 
erholung, es giebt, es giebt, iſt da ſehr na⸗ 
Stil. 
“+ Tuque, dum procedis, Io triumphe! 
Non femel dicemus, Jo triumphe! 
_ Ciuitas omnis, dabimufque Diuis 
Thura benignis. 


ERidlicula tum illa apoftropbe ef? 1 nf per 
© fe triumphum, tum geminatio illius dili, lo | 


triumphe, penuria melioris, quo verfum claus 
' deret. Ficta ea porra exclamatio ef} ex nummo 


u Trajani. Imp. in quo fcriptum eff, hine Tri, in- 


de ump, in medio autem laurus, ad cujus latur 


utrumaue Io ef}, bac fententia: Trajanus Im- 


‚ perator, Imperator optimus: Urbis Mafliliae Pro- 


teétor , Imperator optimus. En vnde ficta ac- 
clamatio, lo triumphe, & cohorte nimium Feſti- 
sante cum eruditionem 77 — EX. uunimis coll. 


gere. Id. ibis. pag. 352 
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+ edit N ie Franzoſen. Sie halten dieſe Wieder⸗ 
holung fuͤr mitleidenswürdig und meynen, eine 
Gedaͤchtniß⸗ Muͤnze vom Trajan habe bey dem ver⸗ 
kappten Horaz dieſen Gedanken veranlaſſet. N° 0880 
dieſer Gedaͤchtniß⸗ Minze leſe man die Worte: Tra⸗ : 
jan der Kaiſer, ein ſehr a Kaiſer, Beſchuͤ⸗ 
ger der Stadt Marfeille, ein ſehr guter Kaiſer. 
Dieſe wiederholten Worte, ſagen Sie, haben den 
Anlaß zu der Wiederholung des Io Triumphe! ge⸗ 
geben. Itzt, da es uns nicht mehr verſtattet if, 
unfre wahren Geſinnungen zu verheelen; itzt geſtehen 
Sie nur, mein alter Herr Confrater, daß Sie ganz 
und gar nicht haben bey Sich ſelbſt ſeyn koͤnnen, da 
es Ihnen moͤglich war, dergleichen laͤcherliche Thor⸗ 
heiten zu Papiere zu bringen. Ey! wie kam es denn, 
daß Sie nicht auch ſagten, es haͤtten alle griechiſche 
Dichter, die in ihren Oden aͤhnliche wiederholte Ex⸗ 
elamationen gebrauchet haben, den Gedanken dazu 
ebenfalls aus Gedaͤchtniß⸗ Münzen geſchoͤpft? War⸗ 
um behaupteten Sie denn nicht geradeweg, die neu⸗ 
ern Dichter hätten ein Gleiches gethan; und wenn 
Rouſſeau einen Hochzeit 1 8 mit den beyden 
Verſen anfieng: 25 


N 110 Himen, jo ie 
. „Favoriſez cette journée ; by. 


„So hätte er den Gedanken dazu aus einer Gedaͤcht⸗ 
niß⸗ RO Trajans, oder vielmehr aus einem als 
RAR ten 
b) Jo e Jo Symenäus! 
| Beguͤnſtige dieſen Tag. | 


ten Verihels s geabihäte von n Philips des Schoͤ⸗ 
nendeiten ber geſchoͤpft? Sie mußten Sich doch vorſtel⸗ 
len, die Leſer, fuͤr die Sie ſchrieben, haͤtten gar keinen 
Menſchenverſtand. Man darf nur den roheſten 
ungeformteſten Begriff von Poeſſie, und die ſim⸗ 
pelſte Kenntniß von der lateiniſchen Sprache beſitzen, 
um einzuſehen und zu empfinden, wie natürlich die 
Wiederholung der Werte Jo Triumphe! ſey. Erz 


lauben Sie, daß ich Ihnen die ganze Strophe, wor⸗ 


innen ſie ſich finden, vorſagen, und von dem ehe⸗ 
mals lebenden und unſinnigen Pater Hardouin an 
den Pater Hardouin appelltren darf, der bey den 
Teufen genoͤthigt iſt, die Wahrheit zu geſtehen:, 
„Tuque dum procedis, Io triumphe! i 
„Non ſemel dicemus Io triumphe/ 5 
„Ciuitas omnis, dabimuſque Diuis 
y Thura benignis. 


a Sie waren ein gelehrter Mann, mein lieber 5 
Confrater; aber Sie befaßen gar keinen Geſchmack, gar 
kein feines Gefuͤhl, gar keine Ungezwungenheit, gar kei⸗ 

ne Feinheit. Sie wollten immer uͤber die Schriften! der 
größten Dichter urthellen, und hatten doch keine Keunt⸗ 
niß von den S Shönbeiten der pose. Man konnte auf 
Sie deuten, was erſt nach Ihren Zeiten ein vortteffe 
N licher Schriftſteller geſagt hat)? Wenn man 
über die Dichter urtheilen will; muß man em⸗ 
5 han, und es müffen einem gewiſſe Funken 
von 


0 Voltaire in ſeinem verſach über das 
Epiſche Gedicht. 


von dem Feuer angebohren fon, welches Diejes * 


nigen belebt, die man keinen lernen will; ſo wie 


es, wenn man uͤber Muſtk entſcheiden will, nicht 
hinlaͤnglich, ja im Grunde gar nichts iſt, daß 
man als ein Mathematikus, die Proportion 
der Toͤne berechnen kann, ſondern man muß da⸗ 
zu auch Ohren und eine Seele haben. Haͤtten Sie 
ſo vernuͤnftig gedacht, wie dieſer Schriftſteller; Sie 
wuͤrden Sich gar nicht damit bemenget haben, uͤber 
Materien zu entſcheiden, in denen Sie ein wahrer 
Ignorant waren. Sie wuͤrden nicht haben ſagen 
koͤnnen, der verkappte Horaz, der die Oden ge⸗ 
macht hat, muͤßte gar nichts von der Aeneide ge⸗ 
wußt haben, weil der Verfaſſer der Aeneide die Flot⸗ 
te des Aeneas in Sicilien und in Lybien landen 
läßt, da fie hingegen bey dem andern gerades Weges 
nach der rn See geht d). Ein Schuͤler, 
x 1 wenn 
d) Gens quae eremato fortis ab Ilio 
‚Iatata Tufcis aequoribus, facra, 
Natofque, maturofque patres, 
Pertulit Aufonias ad vrbes. 
‘Immo,vero, non ab Ilio cremäto, , fed ante ol. 
Jeſſum, Aufonii Troja gens miffa eoloni fuere, 
vr Virgilius cecinit in Georgieis; Maturi pa- 
tres, pro ſenes, inepta et puerilis ad ven ſum ex- 
plendum cir emlochtio ef. Denique clajjem 7 Tro- 
janam jatlatam in Tufco mari fuiſſe, non equi. 
dem negauerim: fed ſi ita eff, non vidit Aenei. 
dem Fſeudo Horatius, gude jactatam Aeneae 
claſſem, non Tufco mari refert, ſed in Siculo 
Libycoque vita Siciliam. Id. ibid. pag. 353. 


wenn er auch eine noch fo geringe Kenntniß von den 
Regeln des epiſchen Gedichtes beſaͤße, wuͤrde doch 
wohl wiſſen, daß ein Dichter, um fein Werk auszu⸗ 
ſchmuͤcken, vollkommen berechtiget iſt, in einem Ge⸗ 
dichte bloß eingebildete Begebenheiten zu erdichten, 
und ſeinen Helden in Laͤnder reiſen zu laſſen, wo⸗ 
hin er nie gekommen if? Was würde man von 
einem Manne ſagen, der behaupten wollte, der Ver⸗ 
faſſer des Telemach bâtte in feinem Leben die Odyſ⸗ 
ſen nicht geleſen „weil er dem Ulyſſes gewiſſe Din. 
ge beylegt, die ſich in dem griechiſchen Gedichte gar 
| nicht finden? Die Dichter müßten alfo ja beftändig 
einer dem andern nachſchreiben, wenn ſie verbunden 3 
ſeyn ſollten, ſich nach der wahren Bewandtniß der 
Sachen in der Geſchichte zu richten; oder wenn ſie 
außerdem in den Verdacht ver fallen muͤßten, als ob 
fie diejenigen nicht geleſen haͤtten, die ſchon vor ihnen 


Werke geſchrieben, welche mit den ibrigen gewiſſe 


Aehnlichkeit haben. Der Verfaſſer der Henriade, 
welcher Heinrich den Vierten nach England rei⸗ 
ſen laͤßt, wo doch dieſer Herr wirklich niemals gewe⸗ 
ſen it, müßte ja, nach? Ihrer een ed nicht 

ganz unwiſſend in alle dem geweſen yu, was die 
Schriftſteller, die mit dieſem Prinzen zu einer Zeit 
lebten, geſchrieben haben. 


„Mich deucht, das iſt genug, und ic will nur 
noch ein Wort hinzuſetzen. Ich begreife nicht, war⸗ 
um Sie Sich nicht haben begnuͤgen laſſen, zween 


Horaze anzunehmen, und wie es Ihnen hat belieben 
| koͤnnen, 
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koͤnnen, be side e) ſtatt de einzigen zu ſetzen. 
Sie behaupteten, der wahre Horaz wäre der Ver⸗ 
faſſer der Satyren und der Epiſteln; der andere 
bätte die Oden, der dritte die Epoden, und der 
vierte die Dichtkunſt gemacht. Was h am 
ſeltſamſten iſt, ſo behaupteten Sie, die Dichtkunſt 


wäre von einem Dichter aus dem vierzehnten oder 


fuufzebnten Jahrhundert abgefaßt, und dieſes Werk 
waͤre voller Galliciſmen Coder franzoͤſtſchen Redens⸗ 
arten k). Es iſt doch uͤberaus wahrſcheinlich, daß 
man damals die Regeln, welche Horaz gegeben hat, 
kannte und in Ausuͤbung brachte; aus den jaͤmmer⸗ 
lichen Werkchen der Dichter damaliger Zeiten faͤllt es 
trefflich in die Augen. Ich ſage es nochmals, Sie 
muͤſſen die Menſchen fuͤr Dummkoͤpfe angeſehen ha⸗ 
ben. Wohl zu merken, Herr Confrater, daß Sie 
ſelber bekennen „ die sl ſey ein vortrefflis 
ches 


e) ee Vatis ud ie opus 8 Arte Wetten 
arbitramur, quam funt Libri Carminum, vet 
125 Epodon; ita vt niſi me mea fallıt conjeélatios 
| non vnum jam Horatiuim habeamus , fed omnino 
quatuor. Primum antiquiſſimum et genuinum, 
Jui Sermones ſeripſit et Epiſtolas, tres reliquos, 
. recentes ac ſuppoſititios, quamuis eiufdem aeui: 
dum, qui Carınina fertf, Verit, alterum qui Li- 
Brumm dir, tertium ie de Arte Poetica ad 
Piſoner. Id. ibid. pag 361. 
— . Cui lecta potenter erit res. x 
Et potenten pro ſecundum vires, et res r pro ar- 
gumento dicitur inepte. Potenter, puiffamment, 
Falliciſmus ef. f 
V. Theil. C 


\ 
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ches Werk 8). Runmehr glaube ich dem, was ich 
Ihnen verſprochen hatte, Genuͤge gethan zu haben. 
Sind Sie mit Ihrer Abſchilderung nicht zum be⸗ 
ſten zufrieden, ſo iſt das meine Schuld nicht; en 
das Bild iſt nach dem Leben gemalt., | 


Hundert zwey und vierzigſter Brief. à 


Fortsetzung des Geſpraͤches zwiſchen 
Hardouin und Hieronymus 
Kavier. 


Hürde un 

„Ich habe Ihnen mit großer Gedult sugebörer, 
obne Ihnen in die Rede zu fallen; und nunmehr 
ſchmeichle ich mir, Sie werden ſo gut ſeyn, und es 
eben ſo machen. Die Reihe iſt endlich an mir, daß 
ich die Schriften „die Sie untergeſchoben haben, - 
ebenfalls jergliedere.n | 

„Bey dem erdichteten Evangelium, das Sie 
in Perſien herausgegeben, und bey der Geſchichte 
des heiligen Petrus, die Sie geſchrieben baben, 
iſt Ihr Zweck kein andrer geweſen, als alle die vor⸗ 
geblichen Wunderwerke, die man in den Legenden 
| 11 liest, 


) Tamerſi autem diſtat plurimum hoc Opus ave- 
na ingenioque Horatii, tamen longe Juperat di. 
Jigentia et dicendi facultate Scriptores Carmi- 
num et Epodon : aut fi ſeripſiſſe idem Carmina 
exiflimandus eſt, his visit Lan Id. ibid. 


psg. 302. 
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lieſt, für wahre Begebenheiten zu verkaufen; allen 
Traditionen, auch den allergrundloſeſten, ein Ge⸗ 
wicht zu geben „und die Primas⸗Wuͤrde des Pab⸗ 
fies in der ganzen Chciſtenheit auf die Truͤmmern 
der heiligen Schrift zu gruͤnden. Mich duͤnkt, wenn 
ich im Stande bin, dieſe dreyfache Beſchuldigung 
wider Sie deutlich zu beweiſen; ſo werden Sie mir 
den Vorzug, daß ich wenigſtens kein fo ſtrafbarer 
Bolſewicht geweſen bin, wie Sie, Has weiter, Pr 
tig machen., | 


„Den Anfang meiner erde wich ich 
mit der erſten Beſchuldigung; und wie ich finde, ſo 
haben Sie in Ihr apokryphiſches Evangelium die 
ganze Fabel eingeruͤckt, welche die Dominicaner, 
aus heißbungriger Beglerde nach Gold und Gelde, 
von der Maria Magdalena erdacht haben. Sie 
behaupten nicht allein als ganz zuverlaͤßig, Mag⸗ 
dalena ſey wirklich nach Provence gereiſt, und da⸗ 
ſelbſt geſtorben; ſondern ſie erzaͤblen auch alle die 
Hiſtoͤrchen, mit denen ſich die Mönche geſchleppt bas 
ben, und verſichern „die Engel hätten fie täglich fic 
en mal in den Himmel getragen h), Nun ſind das 

5 C 2 | Reis 


h) Et pofiquam lefus- Chriftus in Caelos iuiſſet, 
Iudaei ipfam (Magdalenam) e Regione Jua e jece- 
runt, et naui inipoſitam relegarunt. Illa eadem 
naui ad Emporium, Maffi liam dictum, quod in 
Regno Franciae ef}, peruenit, atque in 22 terra 
Chriſtum et Euangelium eius praedicauit, multof- 
que ad Religionem eius perduxit. Tunc montem 
‚quendam elegit, ibique triginta annis cum ſum- 
ma 
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| Reifen, die ff ich zum wenigſten eben ſo ſchwerlich er⸗ 
f weiſen fassen „als meine Kritiken; und ich ſehe nicht 
ein, wie Sie ſich haben unterſtehen koͤnnen, eine ſol⸗ 
che Fabel, die der geſunden Vernunft und der Re⸗ 
ligion ſo ſehr zuwider iſt, in ein Buch „ 
dem Ste den Titel einer Lebensgeſchichte Jeſu Chri⸗ 
ſti gegeben hatten. Ich wundre mich nur, da Sie 
doch einmal einen Bericht von der Neife der Magda⸗ 
lena nach Marfeill e lieferten, daß Sie nicht auch 
der Maͤrchen erwaͤhnet haben, die man von dem hei⸗ 
ligen Maximinus erzählt, welchen ihr die Domi⸗ 
nicaner auf ihrer Reife zum Ken: mitgege⸗ 
ben haben. , 


„ Laſſen Sie uns zu der zweyten Beſchuldigung 
fihreiten „ welche die erdichteten Traditionen betrifft. 
In der Nacht, da Jeſus gebohren wurde, ſa⸗ 
gen Sie, trugen ſich in Rom zwo merkwuͤr⸗ 
dige Begebenheiten zu. Die eine war die, daß 
ſich mitten in der Stadt plötzliche eine Oel- O uel⸗ 
le hervorthat, die verſchiedne Tage lang floß, 
und einen Strom bildete, welcher hernach wei⸗ 
ter gieng und in die See fiel. Die andre bes 
ftand darinnen, daß der e ee 1 
en, 


ina abfinentia et cultu EN in Crypta 
vit, et fingulis diebus fepties eam Angeli in 
Caelos portabans. ‘ Hiftoria Chriſti, Perfice con- 
ſeripta, fimulque multis modis contaminata, a 
P. Hieronymo Xavier, Soc. Iefu, Latine reddita, _ 
‘et animaduerfi onibus gates Ludovico de Dieu, 
1 II. pag. 254. 


fen wurde i). Baronius, und andre Eelehr. 
te, die des erſtern Wunders gedacht haben, geſte⸗ 
ben doch alle noch zu, wenn es ja ſeine Richtigkeit 
babe, daß dieſes Wunder wirklich geſchehen ſey; 
ſo haͤtte es ſich doch wenigſtens ungefaͤhr ſieben und 
dreyßig Jahr vor der Geburt des Meßias ereignet. 
Und was die Thore des Janustempels anlangt, ſo 
beweiſt nurgedachter Baronius, daß das eine un⸗ 
gegruͤndete Tradition ſey; und Ihr Kunſtrichter, 
Johann Ludwig De: Dieu, hat wider Ihr Vor⸗ 
geben bewieſen, das erſte mal, daß der Janustem⸗ 
pel geſchloſſen worden ſey, waͤre es acht und zwan⸗ 
zig Jahre früher geſchehen, als Jeſus gebohren iſt; 
das zweyte mal drey und zwanzig Jahre vorher; das 
dritte mal acht Jahr; und das vierte mal unter Ne⸗ 
| „„ rons 
I) Ita noële Natiuitatis, duae res mirandae con- 
tligerunt. Vna, quod eodem tempore quo Chri- 
fus Bethlehemi natus eft, in vrbe Roma fons olei - 
oliuarum prodiit et fiuxit, et torrens factus, 
Mari fe coniunxit , et aliquot dies perdurauit. 
Hoc fignum erat natum eſſe in mundo Chriſtum, 
fontem mifericordiae, et reflauratorem neceſſita- 
zum et aegritudinum egentium. Atera, quod 
quoniam Offauius Caefar victoriaſus bello fue- 
rat, et fuper mundum iudicium et dominium _ 
cum fumma tranquillitate et ſecuritate exerce- 
bat, in fıgnum buius , clauferunt fores Templi 
Numinis fui, cui nomen Fanus, id ef} Dominzs 
claudendi et aperiendi opera, praejertim in ne- 
gocio belli. Nam iftae fores anten apertae fue- 
ant in Jignum quo pax non eſſet. Idem, ibid. 
Part. I. pag. 70. Ä | | 
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rons e mithin erſt lauge geit nach ſeiner 
Geburt k). Folglich find Sie auch hierinnen Aber» 
wieſen, daß Sie in Ibrem erdichteten Evangelium 
die allergrundloſeſten Traditionen als zuverlaͤßige Be⸗ 
gebenheiten behaupten., 


„Laſſen Sie uns weiter ee und auf den Ar⸗ 
tickel von den Paͤbſten kommen. Ich mag mich nicht 
gern bey allen den Luͤgen aufhalten, die Sie in die 


e des heiligen Petrus us * | 
en, 


k) Rain in Appar. à Annal Ecclef. ne 
'Eufebio contigiffe id tertio Triumuiratus anno, _ 
id ef? 37. circiter ante natum Chriflum annis. 
Ergo non ipfa Natinitatis nocte. Vide et laſui- 
sam Barradium Concord. Eusngel. 1.8. e. 13. 
Alterum, quod fores Templi Iani (quod Domi. . 
num elaudendi et aperiendi negotia, praecipue 
belli fie gniſicat) bactenus apertas, in ſguum vni. 
vo alis pacis clauferint. Et hoc negat Baronius 
ibidem contigiſſe ipfa Natiuitatis Chrifii nocte. 
Merito Jane: nam id Ciceronis, tunc Confu- 
dis, iuffu Factum, cum deuiélo ab Auguſto mor- 
tuoque Antonio, deditaque a Cleopatra Aegipto, 
Nuncium Roma effet delatum, quod 28. circi. 
ter ante natum Chriſtum annis accidis. Secundo 
claufum eff ab Augufio, lunio Silano, et Augu- 

„flo Coff. 23. circiter ante Chriſtunt annis. Ler- 
rio a Senatu decretum, vt elanderetur, ſed ori- 
entibus nouis bellis inpedlitum, Julio Antonio, 
A. L Fabio Maximo Coſſ. 8. circiter ante Chri- 
‚fun annis. Poſiea demum diu poſt Chriſtum, 
Jub Nerone claufum. Lud. de Dieu Animadverſ. 
in e ex Hiſt. ni pag. 19. 


ben, um die päbffiche Gewalt zu Begränden. Der, 
gleichen Betruͤgereyen, die ich mir dann und wann 
ſelbſt habe zu Schulden kommen laſſen, möchte ich 
Ihnen noch wohl haben hingehen Inffen, wenn Ste 
\ fie nur bloß in die apoktyphiſche Geſchichte dieſes 
Apoſtels ein gerückt haͤtten; aber das kann ich nicht 
| ausſteben „daß Sie ſelbige ſo gar in Ibrem Leben 
Jeſu Chriſti ausgeſtreuet, und die wahrhaftigen 
heiligen Schriften verdorben und verunſtaltet haben, 
indem Sie den Meßias allerhand Dinge thun laſſen, 
deren die heilige Schrift nicht im mindeſten Mel⸗ 
dung thut. Chriſtus, fügen Sie, taufte weiter 
keinen, als Petrum. Petrus taufte alle an- 
dere Apoſtel; und dieſe tauften wiederum alle 
diejenigen, die an Jeſum Chriſtum glaubten ). 
um Vergebung, wollten Sie wohl die Gewogenbeit 
baben, und mich belehren, wer Ihnen dieſe Umſtaͤn⸗ 
de alle berichtet hat? Es wird Ihnen doch nimmer, 
mehr etwan entfallen ſeyn, daß Ihrer in der Schrift 
nirgends im mindeſten Ecwähnung geſchehen iſt? 
Ganz gewiß nicht. Allein Sie wollten bloß, wie 
Ludwig Des Dieu ganz richtig anmerkt, die Pri⸗ 
mas. Würde des Pabſtes, als einen Glaubens- Arti- | 
kel, einführen m), Auf eine Ligen mehr kam es Ih⸗ 
C4 x nen 


4) Chriflus Joy Petrum baptirqelit, Fee reli. 
quos Apoflolos ounnet alies qui in Chriflum ere. 
debant. Hiſtoria Chrifti Perfice us etc, 
pag. 154 

m) Nil Jolidi babet baec en F. Ieh. 4. 7. affe- 

ri Chrifian ipfam yon baptizaffe, Vude ergo 
8 Perun 


à 
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nen nicht an; en vermuthlich betrachteten Sie 7 
als einen Kechten Meiſterſtreich, daß Sie alle andern 
Apoſtel durch den heiligen Petrus taufen ließen. , 


„Nunmehr urtheilen Sie einmal, ob Sie nicht 
ein Abſcheu, nicht nur fuͤr alle gelehrte Leute r fous 
dern auch für alle wahre Chriſten ſeyn muͤſſen? Wenn 
ich auch ja bemuͤhet geweſen bin, das Anſehen der 
alten Autoren zu untergraben; ſo habe ich doch je 


deerzeit Ehrfurcht für das Evangelium getragen, und 
Babe mir nie von weitem in den Sinn kommen laſſen, 


daß ich dieſes verunſtalten, und ſtatt deſſen ein neu⸗ 
es, voller Betruͤgereyen und Ungereimtheiten, ſchmie⸗ 
den wollte. Das muß man doch geſtehen, Sie wa⸗ 
ren ein ſpashafter Apoſtel; und Ihr Exempel kann 


vernünftigen Leuten einen maͤchtig vortheilhaften Be 


griff von den Herren Mißionarien. aus unſter Ge⸗ 
ſelſchaft Wige : | 


Hieronymus Æavier. 


ee ich ja ein ſchlimmes Buch gemacht; ſo 

iſt doch heut zu Tage wenigſtens in der Welt noch 
ungewiß, ob ich Verfaſſer davon bin. Unſre Herren 
Confratres behaupten ſteif und feſt, daß ich daran 
keinen Theil gehabt habe. Einer der Gelehrteſten 
von unſrer Geſellſchaft bat dem Ludwig De⸗Dien 
deßwegen eine Menge Schmieden angehaͤngt; er 
| \ nennt 

. baptizalfe feitur? Et quidem folum ? 
Fictum id ab üs qui primatum Petri fulcire am- 
bierunt. Lud. de Dieu Animaduerſ. in Excerpta 

ex Hiſtoria Chriſti, pag. 601. 
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nennt ihn wohl ſechs bis ſteben mal hinter einander À 
einen Holländer, weil er ſich vorſtellte, diefes waͤ⸗ 
re eine ſehr verhaßte Benennung. Wer hat denn, 
ſagt er, dieſes Buch nach Europa gebracht? Ein 
Holländer Wer hat es denn in ſeiner Bis 
bliothek aufgehoben? Ein Holländer. Wer 
hat es denn herausgegeben? Ein Hollaͤn⸗ 
dern). Und iſt man nicht bey alle dem berechtiget, 
den Ar grochn zu heegen, daß dieſes Werk von einem 
Feind unfrer Geſellſchaft ohne allen Grund einem 
Sefuiten ſey beygemeſſen worden? Dagegen kann 
kein Menſch in Zweifel ziehen, ob Sie der Berfaffer 
der nachgelaſſenen Schriften waren, die unter Ih⸗ 
rem Namen ans Licht getreten ſind. Unſre Herren 
Mithruͤder haben ſich gezwungen geſehen, dieſes eins 
zuräumen, und alles, was fie zu thun vermochten, 
dem Unwillen des Publicums dabey auszuweichen, hat 
darinnen beſtanden, daß ſie oͤffentlich vi Ga fie e 
billigten feige nicht. | 


„„ D, 55 


n) Primum, qui probare poteſt vere ab eo conferi- 
ptuim lud ef? Libri fuiſſe? Quid fr id 
neget aliquis? - Quid fi Commentum id elſe di- 
cat cuiusdam hominis et illius Societatis inimi- 
‚ei? Vides profeélo, Lector, quam non fit ab- 
ſurda ſuſpicio: fie enim fe res habet. Qui 
ſunt illi, a quibus Schedae iftae deferiptae et ex 
Oriente vitinto in Eurspam apportatae Junt ? 
Bataui. Quis has in Jerintis Juis conferuauit ? 
Homo Batauus. Quis in publicum edidit? Ba- 
tauus, Vin. Petauium de Ineprhat, Lib, XIV, 7. 
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| dei ſchmeicheln Sich vergeblich, daß es te | 
zu Tage noch etwas Ungewiſſes und Zweifelhaftes ſey, 
ob Sie der wahre Verfaſſer des erdichteten Evange⸗ | 
liums ſind, das Ihnen beygemeſſen worden iſt. In 
dieſem Punct urtheilen alle Gelehrten, ſie moͤgen 
nun Katholiken oder Reformirte ſeyn, einſtiminig. 

Der gelehrte Fabricius hat Ihrem Vertheidiger, dem 
Pater Petau, einen nachdruͤcklichen Verweis gege⸗ 
ben. Er ſpottet über die Dreiſtigkeit, daß er ſich 
hat geluͤſten laſſen, eine erwieſene Thatſache abzu⸗ 
laͤugnen, und über die laͤppiſche Declamation, mit 
der er die Wahrheit zu verkleiſtern ſucht o). Der 
gelehrte Richard Simon hat nicht das mindeſte 
Bedenken getragen Ihnen die beyden Schriften, die 
Sie, Ihren Gedanken nach, noch verlaͤugnen koͤn⸗ 
nen, beyzumeſſen. Meines Erachtens, ſagt er, 
darf man das Buch des Paters Hieronymus 
Xavier, eines jeſuitiſchen Mißionairs, welches 


das Leben Gern Chriſti enthält, nicht mit 
unter 


0) Union adhuc fupererat ot Dionyſius Petauius 
etians auderet negare bona fide Dieuſium Bata- 
vum egiſſe, nec Scripta illa Xaverii ee: Jed fri- 
gidae Petauii declamatiunculae, et inani fu/pi- 
cioni oppones Bibliothecae Iefuiticae Autorer, nec 

Bataubs illos, nec Societatis fuae inimicos, qui 
fi Animaduerfiones Ludovici de Dieu pro bu- 
manitate [ua rogo dignas haercticafque. pronun- 
ciant ‚Ei ifforias ipfas tamen Xaverit eſſe minime 


‚di ifitensur. Fabricii Codex ee Tom. IB. 
Paragr. 35. pag. 82⁰. 


* 
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unter die Zahl der Ueberſetzungen des Neuen 
Teſtamentes rechnen, die in perſianiſcher Spra. 
che geſchrieben ſind. Man kann nicht in Abre, 
de ſeyn, daß es ſchicklicher gethan geweſen wa, 
re, den reinen Text der evangeliſchen Geſchich⸗ 
ten ins Perſianiſche zu uͤberſetzen, als unter dem 
Titel einer Geſchichte Jeſu Chriſti einen 
Miſchmaſch zu liefern, der aus dieſen evange⸗ 
liſchen Geſchichten und aus allerhand apokry⸗ 

phiſchen Stuͤcken zuſammen geknetet iſt. Hie. 
ronymus Æavier hat noch ein andres dergleichen 
Werk zuſammen, geſchrieben, das den Titel 
führt, Geſchichte des heiligen Petrus, 

das aber mit eben ſo weniger Treue und Ge⸗ 
nauigkeit geſchrieben iſt '). Nun bedenken Sie 
nur, wenn ſolche Zeugniſſe wider Sie vorbanden 
find, wie viel Leute noch einen Zweifel begen werden, 
ob Sie der eigentliche Verfaſſer eines erdichteten 
Evangeliums find? Unſre Geſellſchaft giebt es ja 
beut zu Tage ſelbſt zu. Mithin moͤgen Sie Ihre 
Sache dreben, auf was fuͤr eine Seite Sie wollen; 
fo find und bleiben Sie doch immer an hundert mal 
groͤberer Miſſethaͤter, als ich: 5 


DB 
N 


en dun, 
„ | 
Pr) Richard Simon in ſeiner kritiſchen Be: 


ſchichte des Neuen Teſtaments, im aten 
Buch im 14. Kap. S. 206. der Original Ausgabe. 


te ni om e 


Beſchluß des Geſpraͤchs zwiſchen Har⸗ 


Den und dem Hieronymus 
f Xavier. | 


Hardouin. | | 


A ee J 


80 ſehe café. Sie fönnen es nicht bach ver⸗ 


tragen, daß ich die Schriften, die Sie untergeſcho⸗ 


ben haben, ſo genau auf ihren wahren Werth herab⸗ 


ſetze. Jedoch muß ich Ihnen noch einige von den Stellen 


vorhalten, die den Leuten am anſtoͤßigſten und in den 


That Urſache ſind, daß das Publicum ein Geſchrey, 
nicht allein wider Sie, ſondern auch ſo gar wider 
alle unfre alten Confratres erhoben, weil man bars 
aus ganz deutlich zu erkennen geglaubt hat, daß Sie 


ſolche Facta zu begruͤnden ſuchten, welche der ganze 
Orden der Jeſuitec⸗Geſellſchaft zu beguͤnſtigen ſcheint. 


Alle Welt beſchwert ſich daruͤber, daß unſre Mit⸗ 


bruͤder ſich ſo viel Muͤhe geben, der heiligen Jung⸗ 


frau Maria eine eben ſo große Verehrung zu verſchaf⸗ 
fen, wie ihrem goͤttlichen Sohne; zu dem Ende ſtreu⸗ 
ten fie tauſenderley fabelhafte Erzählungen aus; fie 


gaͤben allerhand Bücher heraus, um nur der gar zu 


großen Leichtglaͤubigkeit ihrer andächtigen Anhänger 
ein Blendwerk zu machen, und inſonderheit die Ein⸗ 
falt ihrer Betſchweſtern zu taͤuſchen. Sie Herr Con⸗ 
frater, haben Sich voͤllig nach ihren Abſichten be⸗ 
quemet. Denn die Evangeliſten ließen ſich angelegen 


nal, die un und Gebote Jeſu Chriſti 
auf⸗ 
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isn und fachen gar nicht fuͤr noͤthig, 
ihre Schriften mit unnützen Aus ſchweifungen anzu⸗ 
fuͤllen, und eine Abbildung von der Schoͤnheit der 
heiligen Jungfrau zu entwerfen. Dafuͤr haben Sie 
das Stillſchweigen derſelben auf eine recht liſtige Art 
erſetzet. Sie haben einen Roman erdichtet, den 
Sie fuͤr ein Evangelium ausgeben, und als ſolches 
einfuͤhren wollten; und da haben Sie nun freylich 


gemeynt, Sie muͤſſen Sich nach den Regeln von dergle-i e 


chen Erdichtung n richten, und von der heiligen Jung» 


frau eine e Abbildung 9) entwerfen, wie 
| or ee 
5 x 
9 Nunquam ex Evangeliſtis (quippe qui Jolius 
Chriſti, non Mariae, ſerui ac praecones erant) 
didicijJent Indi, cuius ‚flaturae, formae ac fpe- 
ciei fuerir Virgo. Intererat tamen, ad ſalutem 
credo, ſcire.  Nofler ergo Jic eam depingir : 
Maria fuit Wenig ſtaturae, triticei coloris, 
contracta facie, oculis magnis et ad caeruleum- 
vergentibus, capillis aureis, manibus digitifque 
longis, pulchra forma, in omnibus proportio- 
nata, loquela conuenienti, profpeétu verecun- 
do et eleganti , amabili amiétu, paupereulo et 
mundo. Tante in vultu eius maieftas appare- 
bat, vt impio cuidam et formitabili, vultum 
eius intuenti, contigerit colligere ſe et retrahe- 
re, et in alium mutari virum, Miraculum hoc 
unde habeat, neſcio. Caetera et plura ex Epi- 
phanio recenjet Nicephorus Lib. II. Cap. XXIII. 
Quae omnia, quum non tantum diuinae non fint 
veritatis, fd et dubiae admodum fidei, digna 
non erant quae diuinis et indubitatae fidei Euan- 


gelicis Seriptis DE. HHiſtor. Chrift, ete. 
ene, Sale - 
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si Exempel, die Gemälde von den Heldinnen des 
Calprenede ſind. Es iſt freylich wahr, Sie ſind, 
ungeachtet aller Ihrer Bemuͤhungen, weit hinter Ib⸗ 
ren Muſtern zuruͤckgeblieben: und da Sie Sich ein⸗ 
mal zu dem Range der Scuͤdery und der Combre⸗ 
villen aufſchwingen wollten; haͤtten Sie Sich doch 
fein ſollen angelegen ſeyn laſſen, vollig in ihrem Ger 
ſchmack zu ſchreiben. Die Abbildung, die Sie 
von der helligen Jungfrau machen, gleicht aufs voll⸗ 
kommenſte dem Gemaͤlde, welches Chapelain von 
dem Maͤdchen von Orleans gezeichnet bat. Sie 
wiſſen doch wohl, was er von der Johanna von 
Arc ſagt r). Aus den Enden dieſer deyden kurzen 
Aermel ſieht man ein Paar lange und weiße Haͤnde 
hervorragen, deren ungleiche, aber alleſammt 
runde und zarte Fin ger die gewoͤlbte Rundung der 
runden und fleiſchigten Aerme nachahmten. So 
machen Sie ebenfalls viel Ruͤhmens von den langen 
Haͤnden und Fingern der heiligen Jungfrau. Das 
giebt ja trockne Hände, Herr Confrater; alſo hätten 
Sie ihr wohl ſchoͤnere geben koͤnnen. Ich kann auch 
nicht einſehen, warum Sie ihr goldfarbige Haare, 
und halbweiße Bun machen. Das alles iſt ſehr 
ſchlecht 
1) On voit hors des deux bouts de ces deux courtes 
| manches, 
Sortir A découvert deux mains dog e et 
5 blanches, 
Dont les doigts inégaux ; mais tout ronds et 
menus, 
Imitoient le embonpoint des bras ronds et 
charnus, 
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ſchlecht ausgedacht, und geboͤrt gar nicht zu einer fe 
nen Perſon. Was nun den Umſtand anlangt, „daß 
Sie ſagen, ihre Mine ſey ſo ſanft, und doch ſo vol⸗ 
ler Majeſtaͤt geweſen, daß fie ein Sünder unmoͤg⸗ 
lich haͤtte anſehen koͤnnen, ohne ſeine Vergehungen 
zu bereuen; ſo iſt es doch aͤrgerlich, daß die Schrift 
hiervon nicht das mindeſte erwahnt. Ihr Kunſtrich⸗ 
ter hat uͤber das vorgebliche Wunder ein großes Ge⸗ 
ſchrey erhoben. Und gefteben Sie nur, daß der 
Mann gar ſehr Recht gehabt hat „wenn er ſagte, 
Sie haͤtten mehr Ehrerbietung gegen die Schrift tra⸗ 
gen, und die Sachen, die Sie aus derſelben entleh⸗ 
net haben, nicht mit ſolchen sujarpienEnsfen ſollen, 
die Sie ſelber ſchmiedeten, oder die S te auch aus einigen 
Scr ibenten borgten, welche eben fo wenig Vernunft 
und Wahrheitsliebe hatte, wie Sie. . 


| „Doch die Abbildung, die Sie von der helligen 
Jungfrau gemacht haben, iſt bey weitem noch nicht das 
Einzige, womit Sie Ibren Feinden Blöße gaben; 
fondern man bat noch vielmehr Ur ſache zum Wider⸗ 
willen gegen Sie in dem gefunden, was Sie von ih⸗ 
rer Niederkunft geſchrieben haben. Denn Sie ha⸗ 
ben Sich nicht etwan daran begnuͤget, daß Sie in 
Ihrem erdichteten Evangelium einen langen Senf 
uͤber die unbefleckte Empfaͤngniß der heiligen Jung⸗ 
frau gemacht hatten; ſondern Sie haben auch gar 
vorgegeben ), ihre Niederkunft ſey ebenfanß unbe 


fleckt 


86) Audi nunc rurfus Jollieitum admodure immacu- 
lati Virginis partus patronum. pag. 69. Virgo 
nullum 
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fleckt wesen und ble Zugänge, bie wust lch lei⸗ 


RR de wenn Kinder . zur Welt gebohren 
werden, 


7 „ 5 
5 He À 


nullum in hoc partu dolorem ſenſit, (ed multum 
audi et refocillationis ſpiritualis. Et ficut abf- 
que diſpendio virginitatis in vterum matris in- 
travit, fic ſumma cum inregritate eius, non ada- 
perta via, exiuit: ficut radius folis ex orbe tranſit, 
e vt eum frangat. Voluit enim Filius 
hie dominice naſei, et Matri ſuae, quae propter 
ſe multa eſſet paſſura, id gaudii et honoris da- 
re, vt ab omnibus foeminis diſtincta, et Virgo 
effet, et Mater. Manſit enim et in partu, et 
ante et poſt partum virgo. Quid Jibi illa vo- 
unt, ficut abſque difpendio virginitatis in vte- 
| ra rum maris intrauit? Aliunde ne ergo Chriſtus, 
fi cut radii folares per vitri Solidirarem fine vlla 
Litri lac ſione, 55 e per integra Virginis claufira in 
dterum tranſiit? An in caſp. 4 Anzbaptift arum 
„mofter oblit, qui Jemen aliquod caelefe in dterum 
Virginis delatum volunt, vnde natura eius hu- 
mana fit formata‘ ? Non tranfüt in vterum, qui 
ex folius Firginis ſemine ac fang'uine intra ute. 
rum contente in der eff conceptus. Nif For- 
taſſis tranfıtum dicas, ‘quo per venas et vafa 
+ Jpermat ica Janguis e imuliebre in vterum 
tranfeunt. - Quod hic locum non habet, quia et 
antequam Chriflus conciperetur , facra Vi irgo 2/5 
aliarum foeminarum morem naturali fi fluxui 
obnoxia fuit. Atque ca res fie Je habet, vt et 
temerurius fit qui matricem Vi irginis in partu 
adapertam 22 neque 275 virginitatem eius vl 
latenus fit iniurius, qui id ſtatuat. Virginita- 
tem ne laedit, quo fingulis menfibus Janguini 
a ei fe pandat val Cur eam magis 
laedat, 


x 
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werden, waͤren bey der heiligen Jungfrau fo gar das 
mals, da fie Jeſum zur Welt brachte, geſchloſſen 
geblieben. Gott wollte, ſagen Sie, feiner Mut⸗ 
ter dieſes Merkmal der Liebe geben, und ihr hier⸗ 
innen vor allen Weibern einen Vorzug wieder⸗ 
fahren laſſen; dergeſtalt daß ſie eine Jungfer 
vor der Geburt war, und auch waͤhrender Ge⸗ 
burt und nach der Geburt eine Jungfer blieb. 
Ludwig Des Dien hat ganz Recht, wenn er Sie 
deßhalb einen Schwaͤrmer und Wiedertaͤufer nennt. 

Ich habe nicht Luſt, dießmal alle die Gruͤnde anzu⸗ 


laellat, quod foetui proferendo idem faciat? Si 
Sixtum Senenſem S. Bibliothecae Lib. VI. Anno 
136. et 137. confulere animus ef}, reperies Ori- 
genem, Ambrofium, Tertullianum , vuluae aper. 
_ tionem Mariae in partu tribuentes, idque ex lo- 
co Luc. II. verſ. 23. quibus addo Nicephorum 
Lib. I. Cap. XII. Ideo ne eam virginem aut ne. 
garunt, aut dubitarunt? Virgo eſſe definit, non 
cui vterus aperitur, fed cui ex viri coitu aperi- 
zur. Ab eo qua intacta manet, virgo manet. 
Sed et Origenem ibidem citat Sixtus, qui e lo- 
co Lucae. Cap. II. 22. purgatione Mariam eguiſſe 
intrepide ſtatuit. Ideo ne eam virginem nega- 
wit? Aut virgo non eff, quae a menferuo lan- 
guine purgart opus habet? Si haec et finilia ad 
Hbonorem Mariae Virginis pertinent, mirum [as 
ne tam negligentem Matris fuae Fiiſſe Chr iſtum, 
de quae Xauerius tam mognifice praedicat et 
iterat, in S. Literis ne atiingi quidem curaue- 
vit, quin et contrarium de ea ſerbi voluerit. 


— 


Ibid. Pag. 568. et ſequent. 
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führen, die er riens Ihre ausſchweifende Abece 
triebne Meynung zu widerlegen; ; ſondern ich will mich 
bloß daran begnuͤgen; daß ich Ihnen, wie er, die 
Vorhaltung thue: die Vaͤter der Kirche haben aus⸗ 
druͤcklich gelehret, die Niederkunft der bciligen Jungs 
frau ſey gerade nicht anders geweſen, als wie die 
Niederkunft andrer Weiber; und die Theile ihres Lei⸗ 
bes haͤtten auch eben die Zufaͤlle erlitten, die bey ane 
| dern vorfallen. Deßwegen haben Sie nal nicht be⸗ 
hauptet, daß die Jungfrau Maria jemals aufgehoͤret 
haͤtte, eine Jungfer zu ſeyn. Denn fie wußten nur 
zu gut, daß einem Maͤdchen nichts die Jungfrau⸗ 
ſchaft benimmt, als die leibliche Gemeinſchaft, die 
fie mit Mannsperſonen pflegt, keinesweges aber die 
innwendigen Oeffnungen, die ſich etwan in ihrer 
Gebaͤrmutter ereignen koͤnnen. Meynen Sie wohl, 
wenn es Ihrer Grille hätte bedürfen ſollen, die Ehre 
der Maria zu erhalten, daß die Evangeliſten der 
Sache nicht ſollten Erwaͤhnung gethan haben? Mey⸗ 
nen Sie wohl, dieſe heiligen Scribenten wuͤrden die 
Sorge, dafiir Ihnen uͤberlaſſen haben, da Sie erſt 
ganze ſechzehn hundert Jahr nach den Zeiten derſelben 
auf die Welt gekommen find? Kurz, es iſt in Je 
rem Verhalten eben ſo viel Tollkuͤhnheit, als Rats 
heit, daß Sie Sich unterſtunden, aus Ihren Kopf 
hinzuzuſetzen, was Ihren Gedanken nach in der Schrift 
fehlte, und daß Sie damit neue Glaubensartikel ein⸗ 
fuͤhren wollten. Gehen Sie nur hin, alle Verbre⸗ 
chen, die Sie mir vorruͤcken, koͤnnen in Ewigkeit 
der Verwaͤgenheit nicht beykommen, daß Sie Sich 
erkuͤhnet haben, das Evangelium ſo groͤblich zu ver⸗ 


faͤlſchen.,„ EN ; \ 
| Ich 
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| 800 wünſche „ weiſer und gelehetet Abukibak ; 
daß du in dieſem Streit etwas finden Nene à ins 

| Dir Vergnügen macht. 
Ich beuge mich vor Dir in und duch den De 
men Beelzebubs. ä \ 


Hundert vier und vierzisfer Brief. 


Der Gnome Salmankar an den Kabba⸗ 
i liſten Abukibak. a 


Es iſt Dir bekannt, weiſer und gelehrte Abus 
kibak, daß die Menſchen insgemein die Verdienſte 
der Großen auf eine Art beurteilen, die demjeni⸗ 
gen gar ſehr entgegengeſetzet iſt, was man in un⸗ 
ſren finſtern Wohnungen von ihrem Werth oder Uns 
werthe denkt. Durch einige ſchimmernde E Eigenſchaf⸗ 
ten laſſen Sie ſich blenden, und za ben zu der Claſſe 
der begluͤckteſten Seelen, ſo gar die Seelen gewiſſer 
Leute, die bey uns verurtheilet werden, mehrere 
Jahrhunderte hindurch in dunkeln Gefaͤngniſſen zu 
ſchmachten. Nach dem Tode bekommen die Dinge 
ein ganz ander Anſehen; in der hieſigen unterirdi⸗ 
ſchen Welt ſieht man ſelbige aus einem ganz andern | 
Da an, als ſie auf Erden betrachtet wer⸗ 
den. | , 
| Es giebt wenig € Schriftſteler, elch die Cardi⸗ 
naͤle Richel ien und Mazarin nicht aufs übertries 
beuſte lobten. In allen Lobſchriften det Akade⸗ 
miſten von der Academie Françoile wird der Mas 
me des erſtern geprieſen; Mund es vergeht nicht ein 

| Ma einziges 


N 


! 1 Jubr ; 5 nicht noch öffentlich e eine Lobrede 


auf ihn gehalten wuͤrde. Der letztere findet wie⸗ 


derum im Mazariniſchen Collegium eben fo viel Lob⸗ 


ſpruͤche, als man dem erſtern in der Academie " 


— 


Frangoiſe giebt. Die Schulcollegen ſtreichen den 


titaliaͤniſchen Praͤlaten in ihren Reden eben fo hoch 
heraus, als wie die Akademiſten den franzoͤſiſchen. 
Ganz Paris, und fo gar das ganze Königreich, giebt 
den Lobreden auf die verſtorbenen Eminenzen Beyfall. 
Gleichwohl find fie alle beyde verurtheilet, neun hun⸗ 
dert Jahre lang in unſern dunkeln Wohnungen zu 
ſitzen t) ehe fie in den beglücken n der Syl⸗ 
phen gelangen ne | 


Der 


t) Ich will bierhen eine as de. die 
vielleicht nicht undienlich ſeyn wird, den Leſern 


zu zeigen, wie wenig man Urſach habe, den 


Lobſpruͤchen der Dichter Glauben beyzumeſſen. 


Der Herr von Voltaire ſetzt, im ſiebenten Ge⸗ 


ſange ſeines trefflichen Heldengedichtes, dieſe bey⸗ 
den Cardinaͤle in den Himmel; da Ich fie hinge⸗ 
gen, mit großem Recht, in den finſtern Aufenthale 


der Gnomen einquarttere. Was daben das Son⸗ 
derbarſte iſt, iſt der Umftand, wenn jemals ein 


Paar Menſchen werth geweſen ſind, verdammet 


zu werden, ſo waren es eben dieſe Cardinale; 


und zwar ſchon bloß nach der Abbildung, die er 
ſelbſt von ihnen macht, und die nicht getreuer 


ſeyn koͤnnte. Der eine war ein unverſöhnli⸗ 


cher Feind: (dieß ſind des Herrn von Voltaire 

eigne Worte ) der andre war ein geſchmeidiger, 

binterliſtiger und gefghriicher Ban 
als 


* 


Der Cardinal Richelten leidet feine Strafe 


mit dem aͤußerſten Verdruß; er hat auch im Tode 
ii en und de Denkungsart 
D 3 | nicht | 


Henri dans ce moment v oit fur les fleurs de lis 
Deux mortels orgueilleux auprès du Throne aſſis. 
Ils tiennent ſous leurs pieds tout un peuple à la 


chaine; 


Tous deux one. revêtus de la pourpre Remaine, 


Tous deux font entourés de gardes, de (oldats. 


II les prend pour des Rois... Vous ne vous 


trompez pas, 
Ils le ſont, dit Louis „ fans en avoir le titre; 
Du Prince et de P’Etat l’un et l’autre eſt Pabitre, 


Richelieu, Mazarin, Minifires immortels, 


alle ur aber bezeigten fich graufam gegen 
ihr Vaterland. Das mag ihnen wohl ein herr⸗ 
liches Recht geben, ins Paradies zu kommen! 
Nun verlaſſe man ſich nur auf die Plaͤtze, wel⸗ 
che die Poeten den Leuten darinnen anweiſen. 


Juſqu'au Thrône élevés de l'ombre des Autels, 


Enfans de la fortune et de la politique, 


Marcheront à grands pas au pouvoir deſpotique: : 


Richelieu, grand, ſubliine, implacable ennemi, 


Mazarin, ſouple, adıoit, et dangereux ami; 
L'an fuiant avec art „et cédant à l'orage, 
. L'autre aux flots irrités oppoſant fon courage) 


Des Princes de mon fang ennemis déclarés, 


Tous deux haïs du peuple, et tous deux admirds, 


Enfin par leurs efforts, ou, par leur induftrie, 
Utiles à leurs Rois, 3 à la Patrie, 


Henriade. Chant. VII. verſ. 323. 5 


. 


„In eben dem Augenblicke ſieht Heinrich auf den 


Alen zween bechm gibi Sterbliche neben dem 


Throne 


A 
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nicht abg elegt; er kann es gar nicht een daß 
er hier nicht mit ſolchen verſchwendriſchen Lobſpruͤ⸗ 
chen uͤberhaͤufet wird, wie man ihm auf Erden gab. 


Um ſich nun uͤber dieſen Verluſt zu troͤſten, trägt r. 
große Sorge, ſich von den Todten „die bey uns an⸗ 
kommen, die Lobſpruͤche vorſagen zu laſſen, die 
man ihm bey den Aufnahmen der Akademiſten zu ma⸗ 


chen pflegt; | und wenn diefelben auch noch fo abges 
Bu und SEINEN: find, ſo ſchlaͤfern fie ihn doch 
| nicht 


Throne ſiten; unter de Fuͤſſen halten ſie ein 
ganzes Volk an der Kette; alle beyde ſind mit dem 


roͤmiſchen Purpur bekleidet; alle beyde mit Leib⸗ 
wachen, mit Kriegsknechten umgeben. Er halt 
ſie fuͤr Könige — — Du irreſt Dich nicht, ſpricht 
Ludwig; Könige find fie, nur ohne den Titel. 
Sie berrſchen beyde über den Fuͤrſten und über 
den Staat. Richelieu und Mazarin, uns 
ſter bliche Miniſter, aus dem Schatten der Al⸗ 


save bis zum Thron erhoben; Kinder des Gluͤcks 


und der Staatskunſt, werden fie mit großen 
Schritten zur deſpotiſchen Macht ſich aufſchwin⸗ 
gen: Kichelieu, groß, erhaben, ein unver: 
ſöhnlicher Feind; Mazarin, geſchmeidig, hin⸗ 
terliſtig, und ein gefährlicher Freund; der eine 
flieht mit Kunſt, und weicht dem Ungewitter; 


der andre ſetzt den empoͤrten Wellen ſeinen Muth 


entgegen. Erklaͤrte Feinde der Prinzen von mei⸗ 
nem Gebluͤthe; beyde vom Volke gehaßt, und 
beyde bewundert; kurz, durch ihren Eifer, oder 
durch ihre Arbeitſamkeit nuͤtzlich ihren Koͤnigen, 
und grauſam gegen das Vaterland., . 


\ Senriade, 7. Gefang, im 323 ſten u. fs Rt 
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nicht ein; vielmehr bôtter fie mit eben fo vielem Vers 
gnuͤgen an, als ein Janſeniſt empfindet, wenn er 
die Wunderwerke des heiligen Paris erzählen hoͤrt. 

Der Cardinal Mazarin hingegen bekuͤmmert ſich 
ſehr wenig darum, ob er gelobt oder getadelt wird. 
Ein Poet wollte ihm vor einigen Tagen gewiſſe Ver⸗ 
ſe vorſagen, die er waͤhrend ſeiner Lebenszeit gemacht 
hatte, und in denen er ihn über die groͤßten Mis 
niſter hinweg ſetzte. Mein liebes Kind, ſagte der 
Cardinal, erſpare Dir die Muͤhe; ich mache mir 
aus den Verſen eben ſo wenig in dieſer Welt, 
als ich mir in der andern daraus. machen konn⸗ 
te. Wuͤßteſt Du mir ein Mittel zu eroͤffnen, 
wie ich zu einer großen Summe Gelder kom⸗ 
men koͤnnte; da waͤreſt Du mir willkommen, 
und dafuͤr wollte ich Dir ſehr verbunden ſeyn. 
Der Cardinal Richelieu, der dieſe Rede mit ange⸗ 
hoͤret batte, beſchwerte ſich, daß er wider alles Recht 
zu einerley Strafe mit einem Praͤkaten verdammet 
ſeyn muͤßte, der dem Koͤnigreiche mit ſeinem Geize 
ſo viel Schaden gethan hätte. Mazarin nahm dieſe 
Anmerkung uͤbel, und darauf hatten die beyden Praͤ⸗ 
laten mit einander einen Streit, den ich Dir, wie 
er war, bier beyfuͤge. 


Geſpraͤch zwiſchen den Cardindlen sais | 
und Richelteu. | 


M a ; a r im 

„Fur Sie ſchickt es ſich in Wahrheit ſehr ſchlecht, | 

mir Schuld zu geben, daß ich Frankreich ſoll ungluͤck⸗ 
BA. lich 


\ 


M, bee. 


lieh gent RS Haben Sie wobl vergeſſen, 
was fuͤr Ungluͤcksfaͤlle Sie dieſes Königreich ne 


und daß es ſich gerade von dieſen nimmermehr wieder 


wird erholen koͤnnen? 2 Sie baben das Land in Kelten 


gelegt; Sie haben die Vorrechte des Adels abge⸗ 
schafft, haben die Reichs ſtaͤnde unterdruͤcket, haben 


die Parlamenter herunter geſetzt, und haben die Voͤl⸗ 


ker zu armen Leuten gemacht; was haͤtten Sie denn 


Schlimmers thun koͤnnen? Muß man Sie denn 
nicht als den Zerſtoͤrer der Rechte und Freyheiten Ih⸗ 


res Vaterlandes betrachten? Wenn ich noch gethan 
haͤtte, was Sie veruͤbet und ins Werk gerichtet bas 


ben; mir haͤtte das doch noch verziehen werden koͤn⸗ 


nen. Ich war ein Italiaͤner; was konnte mich denn 
verpflichten, meinen Vortheil dem Intereſſe der 
Franzoſen aufzuopfern? Aber Sie, da Sie ſelbſt 
der Franzoſen Landsmann waren, Sie nahmen ih⸗ 
nen ihre Privilegien, bloß um Ihren Ehrgeiz zu be⸗ 
friedigen. Sie hiengen ja einzig und allein bloß an 
dem Hof, und vergaßen ganz und gar, daß Sie ein 


Franzose geweſen, ehe Sie an den Hof gekommen 


waren; und daß alles, wozu Sie Ihrem Fuͤrſten ver⸗ 


pflichtet waren, Sie nicht abhalten durfte, Ihr 


Vaterland zu lieben. Vor Jhren Zeiten konnte doch 
das Volk zu den Fuͤßen des Thrones noch Mittel in 
Vorſchlag bringen, die nach ſeiner Einſicht dienlich 
waren, ſeinen Gebrechen abzuhelfen; der Adel ſtand 


noch den ⸗Koͤnigen mit feinen guten Rathſchlaͤgen bey; 


die Obrigkelten ſtellten ihnen doch noch in aller Des 


muth die unumgängliche Nothwendigkeit vor, ſtch 


je den Geſetzen za achten, und erklärten ihnen 
olles, 


cue, 


Bone. an 8 

alles, was darinnen etwan dunkel ſeyn mochte. Dieſe 
fo een und ſo nuͤtzlichen Rechte haben Sie auf 
ewig zu nichte gemacht; Ste haben den Deſpotiſmus 
und die willkuͤhrliche Gewalt uͤber den klaͤglichen 
Trümmern der monarchiſchen Macht errichtet, 5 


a Richelieu. „„ 
„Damit, daß ich die Privilegien meines Vater. 
landes zerſtoͤrte, habe ich ihm einen gar heilfamen 
Dienſt gethan; ich habe dadurch das Volk ven dem 
Joch einer unzählichen Menge kleiner Tyrannen be⸗ 
freyet, die es ungeſtraft pluͤnderten. Iſt es nicht 
weit beſſer, daß ese in einem Staate nur einen einzi⸗ 
gen Beherrſcher gebe, als zwey bis drey hundertklei⸗ 
ne unumſchraͤnkte Herren, die ihr Anſehen und ihre 
Gewalt mißbrauchen, die mit einander einen Bund 
wider ihren gemeinſchaftlichen Beherrſcher machen, 
ſo bald er ſie zu ihrer Schuldigkeit anhalten will? 
So lange ich die Großen noch nicht klein gemacht 
hatte, ſtand Frankreich aller Augenblicke in Gefahr, 
durch einheimiſche Kriege zerruͤttet zu werden. Es 
naͤhrte in feinem Schoos einen gefährlichen Schaden, 
der über kurz oder lang das Land zerſtoͤret haben wuͤr⸗ 
de; die Unruhen, welche ſeit langen Zeiten das Koͤ⸗ 
nigreich erſchuͤtterten, konnten nicht anders geſtillt 
werden, als durch gewaltſame Mittel. Wer die 
Franzoſen glücklicher machen wollte, der mußte fie 
noͤthigen, rubig mit einander zu leben; B und dazu 
konnte man fie unmöglich anders zwingen, als wenn 
man die deſpotiſche Gewalt auf dem Untergange der 

Großen und der hoͤchſten Gerichts hoͤfe errichtete. 
D 5 Mala⸗ 


| | laden: 


„Malt, das muß ich geſtehen, das if ture 


hafte Manier, den mannigfal tigen S chaden zu ent⸗ 


2 = 


ſchuldigen, den Sie Ihren Landsleuten gethan has 


ben. So? un ſie gluͤcklich zu machen, haben Sie ge⸗ 
glaubt, Sie koͤnnten keine beſſern Mittel ausfindig 
machen, als daß Ste fie einer willkuͤhrlichen Gewalt 
unterwürfig machten? Wenn dieß iſt, fo wundre 
ich mich nur, daß Sie den Stand eines Sklaven nicht 
gar als den begluͤckteſten betrachtet haben. Haͤtten 
Sie denn nicht die Edlen herunter ſetzen koͤnnen, 
ohne eben die ganze Natton in Ketten zu ſchmieden? 
Die Englaͤnder haben von ihren großen Herren nicht 
das mindeſte zu befuͤrchten; gleichwohl findet der 
Deſpotiſmus bey ihnen nicht Statt. Ueberdieß mey⸗ 
nen Sie, Sie haͤtten den einheimiſchen Kriegen vor⸗ 
gebeugt; aber Ihre Abſichten ſind Ihnen ſehr 
ſchlecht gelungen: denn wenige Jahre nach Ihrem 
Tode wurde Frankreich, waͤhrender Minderjaͤhrig⸗ 
keit Ludwigs des Vierzehnten durch die grauſam⸗ 
ſten Uneinigkeiten verwuͤſtet. Wenn man die Men⸗ 
ſchen friedlich und vertraͤglich machen will, ſo braucht 
man fie eben nicht unter einem harten und beſchwer⸗ 
lichen Joche ſeufzen zu laſſen, welches ſie ohnehin 
nicht laͤnger ertragen, als bis ſie Gelegenheit finden, 
daſſelbe wieder abzuſchuͤtteln. Es giebt kein Land, 
in dem die Empoͤrungen haͤufiger vorfielen, als ge: 
rade in den Staaten, worinnen der regierende Herr 
eine unbegraͤnzte Gewalt hat. Nur ſelten trifft es 
ſich, daß die Regierung der Sultane mit gar keiner 
Ae von diefer Art bezeichnet wuͤrde. Mit⸗ 


PA 


vin 


hin haben Sie mit alle dem Blute, das Sie bey Ca⸗ 


ſtelnaudari, bey Montauban und bey Las Ro- 


chelle vergießen ließen, doch nicht vorbeugen koͤnnen, 
daß in der Folge nicht der Prinz von Conde die Waf⸗ 
fen ergriffen, und ſich der Cardinal von Retz nicht 
an die Spitze der Regierungstadler (oder Frondeurs) 
geſtellt haͤtte. Ich kann Ihnen betheuren, deß ich 
nach Ihrem Tode von allen den blutigen Executio⸗ 
nen, die Sie ausgefuͤhrt hatten, nicht den minde⸗ 


ſten Nutzen geſpuͤrt habe; und von der Erniedrigung 


der Großen merkte ich nicht das geringſte mebr, ſo 


bald ſie nur Gelegenheit finden konnten, fich ju em⸗ 
at a | 


| Kichelien. 
„Es nimmt mich Wunder, wie Sie Sich tzn⸗ a 
nen einfallen laſſen, mir wegen des Krieges, den 


ich wider die Proteſtanten fuͤhrte, Vorwuͤrfe zu ma⸗ 


chen, und das Blut, das bey der Belagerung von 


La⸗Rochelle vergoſſen wurde, unter die Anzahl 
meiner Fehler zu ſetzen. Erforderte es denn nicht eine 


gute und geſunde Staatsklugheit, daß nur eine eini⸗ 


ge Religion in Frankreich wäre? Schon feit mehr 


als anderthalb hundert Jahren brachen ja die beyder⸗ 


ley Religionen, die im Reich eingeführt waren, im⸗ 


5 — — 


mer und ewig einander die Haͤlſe: wollte ich nun den 
Mordthaten, den Blutbaͤdern und den Mordbrenne⸗ 
reyen ein Ende machen; ſo mußte ich ja eine von 
beyden vertilgen. Vernunft und Staatsklugheit er⸗ 
foderten doch wohl, daß es die ſchwaͤchſte traͤfe; za 
gutem Gluͤcke war bis die proteftautiſche, und 5 5 
durch 


= 


î 


Sn 
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durch fand ich ein Me deſto leichter dasjenige ins 
Werk zu richten, was nach meiner Einſicht ſchlechter⸗ ö 


dings nothwendig war, und was der Poſten und die 
Wuͤrde, die ich bey der roͤmiſchen Kirche bekleidete, 


von mir fodern mußte. Mithin habe ich den An⸗ 
fang zu dem glorwuͤrdigen Werke gemacht, welches 
Ludwig der Vierzehnte 19 55 vollends zu Stan 
M auge hat. „ a 


„„ Mazarin. 1 
„Weder Sie noch dieſer König, find sranbgend 


geweſen, zu Stande zu bringen, was Sie ſich aus⸗ 
zufuͤhren vorgenommen hatten. Sie wollten unter 


dem Volk eine vollkommene Gleichfoͤrmigkeit in den 


Meynungen von Religions materien einführen und 
viefe auf ſichern Fuß ſetzen; aber Sie haͤtten doch 


wohl einſehen ſollen, daß dieſes eine un moͤgliche Gas 
che waͤre. Wenn Sie den Zaͤnkereyen uͤber ſtreitige 
Materien abhelfen wollten, ſo haͤtten Sie die Theo⸗ 
logen aus dem Lande verweiſen muͤſſen; dieß war 


das einzige Mittel. So bald Sie aber die Theolo⸗ 


gen von der einen Gemeinde duldeten, mußten Sie 


gewarten, daß Sie einer den andern herunterreißen 


wuͤrden, ſo bald ſie ſich nicht mehr mit ihren alten 
Gegnern herumſchlagen konnten. Das iſt auch wirk⸗ 
lich geſchehen. Man hat die Proteſtanten aus dem 
Lande verwieſen, man bat fie verbannet, und zu 


Grunde gerichtet. Kaum aber waren ſie zu Boden 


getreten, ſo traten die Janſeniſten an ihre Stelle. 

Unterdeſſen haben aber die Leute, die aus dem Koͤ⸗ 

een gegangen find „das Gold, die Schäge und 
a die 
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die Manufacturen des Königreiches: in andre Länder 
geſchleppt. Mithin hat die Verbannung der Prote⸗ 
| ſtanten dem Staat einen empfindlichern Schaden zu⸗ 
gefuͤgt, als wenn er ein Paar Provinzen eingebuͤßt 
hätte, Die franzoͤſiſchen Flüchtlinge haben hernach 
nicht wenig zu dem mannigfaltigen Verluſte beyge⸗ 
tragen, welchen Ludwig der Vierzehnte in feinen 
letzten Lebensſahren erlitt. Da ſehen Sie nur das 
große Werk, das er zu Stande gebracht hat, und zu 
dem Sie den Anfang gemacht hatten. Ich hatte 
zu viel Erfahrung, und kannte die Menſchen zu gut, 
als daß ich mich in eine fo unnuͤtze und oe 
Unternehmung eingelaſſen haͤtte. 


: Richelieu. 8 „ 
Wenn Sie auch die großen Dinge, die ich zu 
Stande gebracht habe, mißbilligen; ſo werden Sie 
doch meinen perſoͤnlichen Eigenſchaften das verdien⸗ 
te Lob nicht abſprechen koͤnnen. Ich bin der Vater 
der Gelehrten; ich ſtiftete die erſte und die beruͤhmte⸗ 
ſte unter allen Akademien. Ich war edelmuͤthig, 
unerſchrocken, und beynah ein eben ſo guter Soldat, 
als ein gelehrter Theologus. Ich demuͤthigte das 
Haus Oeſterreich; und das Haus Bourbon wird 
mich immer und ewig als den Schutzengel verehren 
muͤſſen, der ihm behuͤlflich geweſen iſt, über feinen. 
größten Todfeind die Oberhand auf ewig zu gewin⸗ 
nen. Das ſind glorreiche Thaten, die mir alle Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zugeſtehen; aber was haben denn Sie 
gethan, weswegen Sie die Hochachtung der Nach⸗ 
welt verdienen koͤnnten? Sie waren ein Betruͤger, 
ein 
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ein Gelbals, eine Memmez und was noch ſchlin⸗ 
mer iſt, ein Dieb. Sie ließen den Koͤnig, da Sie 
ſtarben, noch bitten, er moͤchte die Gnade haben, und 
Ihnen vergeben, daß Sie ihn um mehrere Millionen 
beſtohlen haͤtten. Dieſer Prinz ertheilte Ihnen die 
Antwort, er ſchenkte Ihnen alles, was Sie ihm 
genommen baben koͤnnten, und Sie möchten nur ru⸗ 
hig hinſterben. In der That iſt das Bekenntniß von 
Ihrem Diebſtahle noch die einzige edle That, die 

Sie gethan haben. Um doch noch etwas zu vollfuͤh⸗ 

ren, das gelobt zu werden verdiente, mußten Sie 
endlich geſteben „daß Sie ein Beutelſchneider gewe⸗ 
ſen waren; denn die argliſtigen Streiche, die Sie dem 
Prinzen von Conde und dem Cardinale von Retz 
geſpielt baben, will ich gar nicht in Rechnung brin 
gen, weil es Sachen waren, die aller Welt in die 
Augen fielen. Sie waren ein abgefeimter Spitzbu⸗ 
be; das kann man Ihnen zugeſtehen, wenn Ihnen 
an der Ehre ra viel ae if; 3 aber das iſt es auch 


alles. 
Mazarin. | 


„36 koͤnnte Ihnen zur Antwort geben; es habe 
wohl eben fo viel Genie und Staatsklughett erfodert, 
es dahin zu bringen, daß ich alle meine Feinde uͤber⸗ 
wand, daß ich ſie zwang, aus dem Lande zu laufen, 
und mich endlich um Gnade anzuflehen; als wenn 

ich alle diejenigen , denen ich nicht gut war, hätte 
wollen auf dem Schaffott hinrichten laffen , wie Sie 
es gemacht haben. Was dabey am zuverlaͤßigſten 
in die db faut, if zum wentaſten ſo vice daß 


ich 


PCI CS „„ 
ich doch mehr Glimpf, und nich fo viel Grauſam⸗ 
keit, wie Sie, an mir haben mußte. Doch ich will 
mir gar keine Mühe geben, mir erſt ſelber eine Lob» 
| rede zu halten; nach Lob ſpruͤchen zu geizen, iſt ohne⸗ 
hin niemals meine ſchwache Seite geweſen. Was 
hingegen Sie anlangt, ſo ſchmeichelten Sie den Ge 
lehrten, und bezahlten fie für ihre Lobſpruͤche, weill 
Ihnen N gelegen war, daß ſie Ihre großen Ver⸗ 
dienſte unaufhoͤrlich auspoſaunen ſollten. So bald 
dieſe guten Leute Sie nicht genug loben wollten, 
fielen ſie bey Ihnen in Ungnade. Ja, Sie waren 
ſo gar neidiſch auf ihren Ruhm, und verfolgten den 
großen Corneille, weil er beßre Ver ſe machte, als 
Sie. Zu was Ende, fuͤr den Teufel! waren Sie 
denn auf die Grille gerarhen, daß Sie ein Porte 
werden wollten? Das waͤre eine allerliebſte Eigen⸗ 
ſchaft fuͤr einen Premierminiſter! Sie thun groß 
mit Ihrer Gelehrſamkeit in der Theologie? Bey mei⸗ 
ne Treue! Ihre Controversſchriften taugten gerade 
eben ſo wenig, als Ihre Poeſien. Man findet fie 
auch heutiges Tages bey keinem Menſchen mehr, außer 
unter den Butterhoͤken. So lange Sie am Leben 
waren, wurden dieſe S chriften für ſehr ſchoͤn geach ⸗ 
tet; weil es uͤberaus gefaͤhrlich geweſen waͤre, an⸗ 
ders davon zu urtheilen. Sie verziehen ja niemals ji 
die allergeringſte Beleidigung; denn Sie mißbrauch⸗ 
ten Ihre Gewalt, ein ſolches Verſehen mit der grau 
ſamſten Todesart zu beſtrafen. Ein Beweis davon 
war der arme Pfarrer Grandier zu Louduͤn, den 
Sie als einen Hexenmeiſter verbrennen ließen, weil 


er mit e „ da Sie noch ein bloßer Abbe 
e 


7 
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. geweſen waren, einen nichts bedeutenden Streit ge. 
habt hatte. Kann man wohl in der Welt etwas Ent⸗ 
ſetzlichers hoͤren? So viel nun das anlangt, was 
Sie von dem Haufe Oeſterreich ſagen, fo iſt zwar 
nicht zu laͤugnen, daß Sie ihn überaus harte Sloͤße 
verſctzet haben; aber dabey leitete Sie bey weitem 
nicht ſo ſebr das Beſte des Staats, als vielmehr Ihr 
eignes perſoͤnliches Intereſſe; und die Generale, die 
Ihre Favoriten waren, haben ſich zu verſchiednen 
malen ſchlagen laſſen, bloß um Ihre Anſchlaͤge zu 
beguͤnſtigen, und Ludwig den Dreyzehnten zu nd» 
thigen, daß er feine Zuflucht zu Ihnen nehmen muß⸗ 
te. Nun will ich Sie nur gefragt haben, ob der⸗ 
gleichen Kunſtgriffe einen ehrlichen Mann kleiden? 
Sie haben recht klug daran gethan, daß Sie eine 
ewig fortdaurende Geſellſchaft von Complimentarien 
und Lobredenmachern geſtiftet haben; ſonſt würden 
Sie wohl Gefahr gelaufen ſeyn, nach Ihrem Tode 
weit weniger geruͤhmt zu werden, als Sie Sid Hoffe | 
nung gemacht hatten. | : 


| Michelin. | 
„Trotz der Vorwürfe, die Sie mir machen, 
verehrt man mich doch noch bis auf heutigen Tag in 
ganz Europa als den groͤßten Miniſter, den es je⸗ 
mals gegeben hat; und als einen Mann, der „onen 
Andie überlegen geweſen if, 15 


Mazarin. | 


V arinnen bin ich eben nicht fo gänzlich Ihrer 
PRES Man Ft e den Vorzug vor mir 
: bey; | 


4 4 


* 


scie „ 


bey; das hat 1055 Richtigkeit; man haͤlt Sie für 


ein großes und weitläuftiges Genie; und das waren 
Sie auch wohl: aber Ihre Rechtſchaffenheit und 
Aufrichtigkeit ſchaͤtzt man gewiß eben ſo geringe, wie 
die meinige. Auf Deutſch „Herr College, man 
betrachtet uns nicht anders als wie ein Paar vorneh⸗ 
me Spitzbuben, die ihrem perſoͤnlichen Intereſſe alle 
Tugend aufgeopfert haben. Dahingegen die ganze 


Welt die vorzüglichen Verdienſte des Cardinals, der 


heut zu Tage regiert, mit einmuͤthiger Stimme er⸗ 
hebt. Er hat Ludwig dem Funfzehnten wichti⸗ 


gere Dienſte geleiſtet, als Sie Ludwig dem Drey⸗ 


zehnten leiſteten; und gleichwohl finden der Adel 


und das Volk Urſache, mit der Weisheit und dem 


Glimpfe feiner Staatsverwaltung durchgängig zufrie⸗ 


den zu ſeyn. Er hat das Koͤnigreich um ein Paar 
Provinzen vergroͤßert, hat einen Prinzen aus dem 


Haufe Bourbon zum Könige beyder Sicilien ges 


macht, hat einen gerechten Krieg unternommen, hat 


ö 


ihn mit Ehren ausgehalten, und zum Ruhme ſeines 


Beherrſchers und feines Vaterlandes zu Ende ges 


bracht. Er hat Europa den Frieden gegeben, und 
bey der Ausführung dieſer Unternehmungen, die fuͤr 


die Rechtſchaffen heit eines Miniſters ſo gefaͤhrlich 


ſind, haben ihn Tugend, ee und i 
keit nie verlaſſen. , | 


Ich beuge mich vor Dir, weiſer und gelehrter 


Abukibak, und gruͤße . in und durch Jaba⸗ 


1 


\ 
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e und vierzigſter Brief. 


Ben Kiber an den Kabbaliſten Abuklbak. | 


Die alten Philoſophen „ weiſer und gelebrter 


Abukibak, haben die Antipathte und die Sympa⸗ 
thie, die wir swifchen den beſeelten und den unbefeel; 


ten Körpern wahrnehmen, aus unterfchiedlichen Urs 


ſachen hergeleitet. Einige haben geglaubt, es waͤ⸗ 
ren durch dieſe Antipathie und Sympathie alle Dire 


ge ans Tagelicht e u), und die Vertraͤglich⸗ | 


keit 


— 


u) Es war dieſes inſonderheit die „Meynung des 
Empedokles, welcher ausdruͤcklich behauptete, 
es wuͤrden alle Weſen durch Vereinigung der vier 

Elemente hervorgebracht und erhalten, und hin⸗ 
gegen durch die Trennung derſelben zerſtoͤret. 
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„ Mae autem illi vifa Junt ac placita, eva 8 


elle quatnor; ; ignem » aquam, terram, aërem; 
amici. 


keit oder Feindſeligkeit, die unter ihnen herr ſchte, 
waͤren die Urſache ihrer Erzeugung ſo wohl, als ih⸗ 


amicitiamque, qua copulentur, et diſcurdiam, 
qua diſſideant. Ait autem fic. | 


lupiter albus, et alma foror Iuno, atque po- 
8 N , NT à 

E Neflis, lacrymis hominum quae lumina 
complet. 


Jouem ig nem, Iunonem terram, Aidoneum 


aerem, Neffin aquam dicens, et hacc alt aſſi. 


duas verfare vices, definere nu/quam, efique 

‚geternus luxta illum bic rerum ordo.  Deni- 

que infert: | 
# 


Nonnunquam connelit amor fimul omnia 
en rurfus, 
Nonnunguam ſoiuncta jubet contentio ferri. 
Diogen. Laert. de Vit. Dogmat. (lar. Philo- 
= Joph. Lib. VIIL in vit. Enpedocl. Segm. 76. 


Die Meynung des Empedokles iſt vielen 
unter den Alten als überaus wahrſcheinlich vor⸗ 
gekommen. Cicero ſcheint ihr ebenfalls beyzu. 
ſtimmen. Er meynt fogar, die Menſchen koͤnn⸗ 
ten dle Richtigkeit derſelben durch Erfahrung er⸗ 
kennen, und einfehen, daß die Maſſen, welche 
das Weltgebaͤude ausmachen, ſich durch eine Art 
von Freundſchaft unter einander naͤhrten und er⸗ 
hielten, und ſich hingegen durch Uneinigkeit un⸗ 
ter einander wieder trennten und zerſtreuten. 
Agrigentinum quidem doctum quendam vi. 
rum, carminibus Grdecis vaticinatum ferunt : 
quaë in rerum natura totoque mundo conſtarent, 
quacque 


Le 


res Unterganges. gef Meyn gruͤndete ſi ich auf 
ein Raiſonnement, das ziemlich viel Schein vor ſich 
hat. Die Widerwärkigkeit, die man zwiſchen 
den Elementen findet, ſagten dieſe Philoſophen, 
füllt in die Augen. Das Waſſeꝛ if ein Feind 
vom Feuer; es zerſtoͤrt, zerſtreut und Io ſcht daſ⸗ 
ſelbe aus; weil das 8 Feuer heiß und trocken, und 
das Waſſer kalt und feucht iſt. Mithin find. 
dieſe beyden Elemente einander gaͤnzlich entge⸗ 
gen geſetzt, und es herrſcht zwiſchen beyden ei⸗ 
ne unuͤberwindliche Antipathie. Dagegen ſym⸗ 
pathiſirt das Waſſer mit der Erde darinnen, 
daß ſie alle beyde kalt ſind; aber darinnen ſind 
ſie einander entgegen, daß das Waſſer feucht, 
und die Erde trocken iſt. Zwiſchen, dem Feuer 


RS 


und der Erde findet ſich eine Gleichfoͤrmigkeit in 


Anfehung ihrer beyderſeitigen Trockenheit, und 
eine Widerwaͤrtigkeit in Abſicht auf die Hitze 
des Feuers und die Kaͤlte der Erde. Sonach 
findet ſich zwiſchen allen Elementen eine Antipa⸗ 


thie, und nichts deſto weniger auch wiederum 1 
in verſchiednen Betrachtungen eine Sympathie. 


Nun ſind aber alle Dinge, ſie moͤgen beſeelt 
oder unbefeelt ſeyn, aus den Elementen zuſam⸗ 
mengeſetzt; alſo iſt es nothwendig, daß es un⸗ 
ter ihnen eine Sympathie und eine Antipathie 
gebe, welche mehr oder weniger ſtark ſeyn wird, 

e 


quaeque monerentur, ea e amicitiam, 
dliſſipare difcordiam ; atque hoc quidem omnes 


mortales et intelligunt et reprobant. Cicer. de 
Amieit. Cap. VII. 


Bar | RU | 69 
je naddem die Materie gewiſſer Elemente! in 8 
nen vorzüglich herr ſchend iſt. 


Auf dieſe Weiſe erklaͤrten die Alten die erste ' 
nenswürdigen Wirkungen, die wir taͤglich wahrneh⸗ 
men; allein die Naturlehre, die ſeit ihren Zeiten beſ⸗ 
fer getrieben, und nun zu einer Höhe der Vollkom⸗ 
menheit gebracht iſt, die ſehr weit uͤber die Graͤnze 
bervorragt, welche fie zu den Zeiten der Griechen 
und Roͤmer erreichet hatte, hat uns gelehret, daß 
die Antipathie und Sympathie der Elemente weiter 
nichts ſind, als die Aehnlichkeiten und Ueberein⸗ 
ſtimmung, die ſich zwiſchen der Subtilitaͤt, der Fi⸗ 
gur und der Haͤrte der in Bewegung geſetzten, und 
durch ein erſtes bewegendes Weſen determinitten Kor⸗ 
per findet. Wir wiſſen, daß das Feuer nicht heiß, 
daß die Erde nicht kalt iſt, und daß uͤberhaupt die 
Eigenſchaften den Koͤrpern nicht von Natur ankleben. 
Das Feuer brennt uns, und verurſachet uns Schmer⸗ 
zen, weil ſeine flüchtigen Theile, ſo bald ſie durch die 
Schweißloͤcher unſrer Haut eindringen, durch ihre 
Bewegung die Ordnungen in den Bewegungen des 
Leibes ſtoͤren, und bey uns ein Gefühl des Schmer⸗ 
zens erregen, dem wir die Benennung des Bren⸗ 
nens beygelegt baben. Das Waſſer dünkt uns kalt, 
weil es bey uns eine Empfindung erregt, die der 
Empfindung vom Feuer entgegen geſetzt iſt, indem 
ſeine Theile mit geringem Nachdrucke wirken, und ſich 
einſickern, ohne die geringſte empfindliche Unordnung 
zu verurſachen. Mtthin iſt diefe Antipatbie der 
Elemente etwas dé Eingebildetes; und die Koͤr⸗ 
E23 perchen 


% 


Na 


ichen der Elemente haben weiter bie Eigenfihaf- | 


ten, als die drey Dimenfionen, die der N we⸗ 
ſentlich ankleben „ 


Wenn 


v) Sb beynahe alle alten Phülsſopben geglaubt 
haben, die Eigenſchaften der Körper, die in die 
Sinne fallen, klebten ihnen von Natur an; ſo 
hat es doch untet ihnen auch Maͤnner gegeben, 
die ſo gut erkannt haben, wie es heut zu Tage 

die Neuern erkennen, daß alle unſre Empfindun⸗ 

gen bloß durch den Eindruck derjenigen Koͤrper⸗ 
been vberurſachet werden, ble weiter keine Eigen⸗ 
ſchaften an ſich haben, als die dreyerley Dimen⸗ 
ſionen, welche nothwendig zum Weſen aller Koͤr⸗ 
per gehoͤren. Die verſchiedentliche Art und Wei⸗ 
ſe, wie dieſe Koͤrperchen auf uns wirken, macht, 
daß wir Froſt oder Hitze empfinden. Sie ſelber 
ſind ohne Geſchmack, ohne Kaͤlte und ohne Hitze. 
Laſſet uns hören, was Zur rez ſagt: 


Sed ne forte putes ſolo fpoliata colore 
Corpora prima manere: etiam fécreta teporis 
Sunt, ac frigioris omnino, calidique vaporis: 
Et oui ſterila, „et Gen : ieiuna feruntur: 
Nec iaciunt vllum proprio de corpore odorem: 
Sieut amarfeini blandum, ſtactaeque liquorem, 
Et nardi florem, nectar qui naribus hallat. 
Cum facere inftituss : cum primis quserere 
6 par eſt 
(Quod lieet, ue Potis es reperire) inolentis 
bdbliui | 
Naturam; nuliam quae mittit naribus suram: 
Quam minime vt poſſit miftos in RU 
_ odores, 
Concoftofque ſuo contactos perdere viro. 
| Proper, 


| 
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5 Wenn uns aber auch gleich die Urſachen, aus 
welchen die Antipathie bey den Alten hergeleitet wur⸗ 
de, bey den leblofen Koͤrpern recht gut bekannt ſind; 


2 E 4 8 0 
Propterea demum debent primordia rerum 
Non adhibere ſuum gignundis rebus odoremy 
Nec ſonitum, quoniam nihil ab fe mittere 
8 polen, 
Nee ſimili ratione ſaporem denique quemquam, 
Nec frigus, neque item calidam, tepidumque 
vaporem; : 
Cetera: quae cum ita funt, tandem vt morta- 
as le conftet _ | 
Ml/-ullia, lenta, fragofa, putricauacorpore rara; 
Omnia fint a principiis feiunéta neceſſe eft, 
Immortalia fi volumus fubiungere rebus 
Fundamenta, quibus nitatur ſumma falutis : 
Ne tibi redeant ad nihilum funditus omnes. 
J. Lueret. de Rer. Nat. Lib. II. verſ. 841. 
et feqq. 1 c : 


Vor Aucrezens Zeiten hatte fon Epikur, 
vor Epikurs Zeiten ſchon Demokrit, und vor 
Demokrits Zeiten fon Leucippus, alleſammm 
hatten ſie ſchon geglaubt, die ſinnlichen Eigen⸗ 
ſchaften klebten der Materie nicht an. Gleich⸗ 
wohl, wenn man manche Neuere ſchwatzen hört, 
ſollte man nicht anders meynen, als man hätte 
dieſe Entdeckung ihnen zu danken. Ich verweiſe 
die Carteſtaner auf die Berfe, die ich ſchon anges 
führe habe, und auf die gleich folgenden: i 


Hine, vbi quod ſuaue eſt alis, aliis fit amarum 


Illis queis ſuaue eff, laeuiſſima corpora debent 
:  Contreftabiliter caulas intrare palati: 


At 


1 


ſo muͤſſen wir doch Hors gefteben!, daß (8 ſich | 


mit den Urſachen der Antipathien, die wir bey Men⸗ 


ſchen und bey Thieren wahrnehmen, nicht ſo verhalte. Sl 
Woher koͤmmt es, daß jemand, wenn er in eine 
Geſellſchaft koͤmmt, worinnen er ein Paar andre 


Perſonen antrift, die er vorher noch niemals geſehen 
hat, gleichwohl mit einmal Zuneigung zu der einen, 


und Widerwillen gegen die andre empfindet? Ders 
gleichen Vorfaͤlle ereignen ſich täglich; man kann 


ſie nicht in Abrede ſeyn; und doch weis davon Nies 
mand einen einzigen Grund anzugeben, der ſich hoͤ⸗ 


ren, und aus dem ſich eine ſolche Erſcheinung erklaͤ. 


ren ließe. Es iſt nichts gewoͤhnlicher, als daß man 


ſich für Leute intereßirt, die man in ſeinem Leben 
nicht gekannt hat. Sieht man ein Paar Leute mit 


einander ſpielen; ſo wird man wuͤnſchen, daß der eine 
verlieren, und der andre gewinnen ſoll. Indeſſen 


hat man doch oft mit dieſen ſpielenden Perſonen gar 


kein gemeinſchaftliches Intereſſe, gar kein Verſtaͤnd. 
niß, ja oftmals gar keine Bekanntschaft. Warum 
intereßirt man ſich denn nun mehr me den 1 als 
für den andern ? 


Es glebt von der Sympathie noch viel ſellſame⸗ 
re Wirkungen, als dieſe; wie uns denn die alten 
sa | und 


At eontra, quibus eſt eadem res intus aeerba: 

Aſpera nimirum penetrant, hamataque fauces 

Nun N ex his eſt rebus cognofcere 
quaeque. IN 


den Lib. Iv. p. 94. verſ. N et eq, 


S 


und die neuern Geſchichtſchreiber eine große Menge 
Beyſpiele davon aufbewahret haben. Ein Schrift 
ſteller aus dieſen neuern Zeiten berichtet hiervon ein 
ganz erſtaunliches Exempel, das den Herzog von 
Guiſe, und feine Geliebte, die Graͤfinn von Bof, 
betrifft. Dieſe Dame wußte vermittelſt einer gehei⸗ 
men Regung, wenn ſich ihr Liebhaber bey einer Aſ⸗ 
ſemblee befand, ob fie ihn gleich nicht anſi ichtig ward, 
und gar keine Nachricht hatte, daß er ſich dabey ein⸗ 
finden ſollte. „Es ſtellten unterſchiedliche junge 
Herren, „ ſagt dieſer Schriftſteller w), „eine Maſka- 
„ krade von Indianern an, und begaben ſich, auf dieſe 

„Weiſe verkleidet, zu der Frau Graͤfinn von Chan⸗ 
"tes Croix bey welcher es eine große Aſſemblee ge⸗ 

„ben ſollte. Der Herzog läßt ſich eine ſolche Mas⸗ 
“ten: Meldung holen; und es ward ihm eben nicht 
„ſauer, fie zu bekommen; denn man hatte feinen 
„Befehl gegeben, fie verborgen zu halten. Er bes 
y ſtellt ſich gerade ſo einen Habit, mengt ſt ich unter 
„den Haufen dieſer maſkirten Leute, und gelanget mit 
„ihnen auf den Saal, wo getanzt ward. Er fand 
„daſelbſt die Frau von * * *, die in feinen Augen 
„felbigen Abend ſchoͤner war, als er ſie jemals ge⸗ 
vſehen oué und bey ihr den Herrn Grafen 
„von — — — So bald der Herzog her⸗ 
„ein trat, empfand die Grâfinn eine gewiſſe Gemuͤths⸗ 
»bewegung , welche feine Gegenwart immer bey ihr 
: € 5 yo 
P) Man ſehe das Leben der Senriette Sylvia 
von Moliere (Vie de Henriette Silvie de Mo- 
dan im 6ſten Th. S. 151. RR 
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zu erregen pflegte. Sie konnte dieſelbe gar fuͤr 
„betrüglich halten: und ob ihr gleich ihr Liebhaber 

Hein Paar Worte von einer erdichteten Reiſe geſchrie⸗ 

ben hatte; fo ſuchte fie ihn doch begierig unter den 

„Masken auf, und hielt fi ich dabey fo meifterhaft, 

„daß fie ihn gluͤcklich ausfuͤndig machte. Dieſer 

„ Umſtand gab Anlaß, daß ſich ihr beyderſeitiges 

„Verſtaͤndniß gar ſehr ausbreitete. Denn die Lieb⸗ 

Hhaberinn konnte bey ihrer erſten Freude, ihn wien 


FU 
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„der zu ſehen, ihre Empfindungen nicht verhelen; 


„und der Liebhaber war ſo entzuͤckt, daß er gar nicht 


1 „daran dachte, wie ſehr er Urſach haͤtte, ſeinen Lie⸗ 


„beshandel geheim zu halten — — — Ich 


„habe felber einen Originalbrief von dem Herzog über 


„dieſe Wirkung der Sympathie geſehen; und dieß 


„war, meines Erachtens, einer der ſchoͤnſten Briefe, 


„die man ſchreiben konnte. Er klagte darinnen uͤber 
„fein uͤbermaͤßiges Gluͤck; denn er geſtand, es wäre 


dein ſehr großes Gluͤck, wenn man von feiner Ge⸗ 
N „lichten fo ausgekundſchaftet wurde. Jedoch ſagte 
„er, es brächte ihn eben dieſes um das Vergnügen, zu 
v ſehen, was in ihrem Herzen vorgienge, wenn ſie nicht 
„Luſt haͤtte, es ihm ſehen zu laſſen. Entdeckungen von 


„diefer Art waren, nach feiner Meynung, eine der volle 


„klommenſten Freuden, die ein Liebhaber empfinden 
„eönnte; und ihr duͤnkte nichts ruͤhrender und ein: 


„nehmender fuͤr eine fühlende Seele, als diejenigen 


„Ergießungen von Zaͤrtlichkeit und Aufrichtigkeit zu 


ſehen, bey denen man keine Vermuthung hegen 


„kann, daß Kunſt und ene daran. Theil 
| vhaben. „ — | | 
| | Die 


Die Philoſophen welche ſich Muͤhe gegeben haben, 
| die fonderbaren Wirkungen dieſer fo dunkeln und ſo ge⸗ 
heimnißvollen Sympathie zu erklaren, haben doch gar 
nichts befriedigendes hierüber zu Markte gebracht. 
Manche haben dieſelbe aus der Uebereinſtimmung 
der Gemuͤther, aus der Aehnlichkeit in der Denkungs⸗ 
art und den Geſinnungen hergeleitet; allein durch 
was fuͤr eine Zauberey koͤnnen denn ein Paar Men⸗ 
ſchen, die einander niemals geſehen haben, die nie⸗ 
mals mit einander bekannt geweſen ſind, eine ſol⸗ 
che Aehnlichkeit, die ſich zwiſchen ihnen findet, erra⸗ 
then? Soll uns ja die Eigenliebe antreiben, jemandem 
wohl zu wollen, der gerade ſo denkt, wie wir; ſo 
gehoͤrt hierzu doch ſchlechterdings, daß wir vorher 
einige Kenntniß von feinen Meynungen haben: auſ⸗ 
ſerdem ſind wir in Anſehung der Gleichfoͤrmigkeit, 
die ſich zwiſchen ihm und uns findet, eben ſo wenig 
verſichert, als wir es bey den verborgenſten Geheim⸗ 
niſſen der Natur nur fon koͤnnen. 8 5 


Viele Gelehtte, unter deren Anzahl wir die meh⸗ 
reſten Alten, und von den Neuern alle dieſenigen rech⸗ 
nen müͤſſen, die für die Sterndenterkunſt eingenom⸗ 
men geweſen ſind, behaupten, man muͤſſe die Urſa⸗ 
che von der Sympathie und Antipathie in den Ster⸗ 
nen ſuchen. Nach ihrem Urtheile werden ein Paar 
Menſchen, die in dem Augenblick ihrer Geburt ei⸗ 
nerley Himmelszeichen zum Gluͤcks⸗ oder Nativitaͤts⸗ 
ſterne gehabt haben, einander von Natur, und ohne daß 
einer den andern kennt, lieben. Dieſe Philoſophen 
entwerfen nach eben dieſem Plan ein ſehr langes ei 

= Ä uber 
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überaus umftändliches dchsgehänhe Sie Sie geben bor, 
diejenigen, welche die Sonne und den Mond in einer⸗ 


ley Himmelszeichen haben, müßten auch mit einan⸗ 


aus dem funfzehnten Jahrhundert *), „iſt der Um⸗ 


ſtand, wenn man die Gluͤcksſeite in einerley Zeichen 


oder Hauſe hat, und das Haus oder Zeichen, wor⸗ 


innen der Mond bey der Geburt des Einen ſteht, in 
guter Nuͤckſicht gegen den Andern iſt; denn je nach⸗ 
dem ſie dieſe Bedingungen mehr oder weniger haben, 
nachdem wird auch die natuͤrliche Liebe größer oder 
geringer ſeyn. Daher koͤmmt es, daß, wenn zween 
Menſchen einerley Sache zu thun haben, ſolcher 
Menſch eine genauere und feſtere Freundſchaft gegen 
den Einen faſſen wird, als gegen den Andern, ohne 
daß ihm der letztre das mindeſte in den Weg gelegt 
haͤtte; welches ſich bey ein Paar Perſonen zutragen 


könnte, deren aufſteigende Nativitaͤtszeichen in ihrer 


| Beſchaffenheit einander entgegen, und von gegenſte⸗ 


hendem gedritten Scheine, fo wie die Planeten, die 


gegen geſetzt geweſen waͤren, wie die Sonne und der 


Mond, wenn ſie gegen e und in verſchie⸗ 
denklichen Zeichen ſtehen; da dann die Leute von Ei⸗ 
ner Geburt diejenigen, die von der andern find, mit 


fasse Augen anſehen. Denn Es Dinge, und 
andre, 


à Les “ra Leçons Rite de Me, Gen 
tilhomme de Sevile ete. mifes en François par 


| Claude Gruget, Part. III. Chap. V, pag. 674. 


* 


der ſympathiſtren. Was zu der Aehnlichkeit noch 
eine Beyhuͤlfe thut, ſagt einer von den Philoſophen 


— 


Beherrſcher aller Nativitaͤt, Feinde und einander ent⸗ 
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andre, die wir namhaft machen koͤnnten „ find die 


Urſachen, daß ein Menſch, ſo bald er den andern 
ſieht, ein innerliches Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen 
hat; wie denn dieſes in die Augen fallt, wenn man 
ein Paar unbekannte Menſchen mit einander ſpielen, 
ſtreiten, oder ſich ſchlagen fi icht — Ptolemaͤus 
ſagt, derjenige, der bey ſeiner Geburt ein aufſtei⸗ 
gendes Zeichen hat, wie zum Exempel das Eine im 
Morgen, und das andre gegen Mittag zu, der wer» 
de von Natur eine 8 von Subjection und Ober⸗ 
bertſchaft haben. Ein Gleiches traͤgt ſich zu bey 
demjenigen, der bey ſeiner Geburt das herrſchende, 
fo wie der andre das gehorchende Zeichen hat. Und 
wenn ihrer zween einerley Zeichen zum aufſteigenden 
Geſtirn, und zum Herrn einerley Planeten haben, 
ſo wird derjenige, bey dem die Stärke und Ordnung 
dieſes Planeten die Oberhand hat, — die natͤr⸗ 
liche Herrſchaft über den andern haben. : | 


Dias war es, worauf ſich bey den Alten die ur⸗ 
| fachen der Sympathie und Antipathie gründen ſoll⸗ 
ten. Hierinnen ſind ihnen auch viele unter den Neu⸗ 
ern gefolgt; allein der Irrthum der Einen kann un⸗ 
moͤglich dem Irthume der Andern zur Rechtfertigung 
dienen: denn mit einem Worte, es giebt nichts Chi⸗ 
maͤriſchens, als der vermeyntliche Einfluß der Ge 
Hinte 5) Woher kaͤme es denn, daß Mars und 
| Venus 


N Man ſehe des Verfaſſers Dilofopbie der 
geſunden Vernunft, oder Philoſophiſche 
| Betrachtungen u. ſ. w. El e du 


1 


Bon 


il Feinde vom RN waͤren? Aus wel⸗ 


chem Grunde ſollten denn Jupiter und Mercurius 1 


die Sonne und den Mond haften? Warum ſollten 
denn alle Planeten, ausgenommen Mars, dem Ju⸗ 
piter gun file üg ſeyn; und warum follte ſte denn Mars 0 


5 alleſammt haſſen, ausgenommen die Venus, die 
er zaͤrtlich liebt? Dieſe ganze Antipathie und Sympa⸗ 


thie zwiſchen den Geſtirnen hat niemals weiter exiſtiret, 
als in dem Gehirne der Sterndeuter. Die Planeten 
find Körper, die an und für ſich keine andre Eigen⸗ 

ſchaften haben, als die der Materie überhaupt zus 


kommen. Es iſt eben fo vernünftig und eben ſo wahr⸗ 
ſcheinlich, zu behaupten, die Alpengebirge haßten die 
pyrenaͤiſchen Gebirge, als vorzugeben, Mars 


und Venus haßten die Sonne. Folglich find alle 
die Dinge, die man dem Einfluffe dieſer Geſtirne 
beymißt, ungegruͤndet und chimaͤriſch. Zu dem 
iſt es auch ungereimt, vorzugeben, es gäbe gewiſſe 
Begebenheiten, die von der Ordnung und Regierung 
eines Planeten abhiengen. Wenn der Einfluß der 
Geſtirne S Statt faͤnde, ſo muͤßte ſelbiger nothwendi⸗ 
91 Weiſe einfoͤrmig, und mit einerley Art auf alle 
Menſchen wirken; nun beweiſt uns aber die Erfah» 
rung augenſcheinlich das Gegentheil. Ein Paar 
Perſonen, die in einerley Augenblick und in einerlen 
Stadt zur Welt kommen, haben gleichwohl Neigun⸗ 
gen, die einander Re entgegen find. Aus 
was 


Bon Sens, ou Reflexions Philéfophiques , ete) 
im aten Bande ©. 37. u. f. der neueſten Origi⸗ 
nal⸗Ausgabe. 


was Fe einem Grunde gaſchehe eh das, “on fe. 
doch unfer einerley Planeten zur Welt kommen, und 


folglich die Wirkungen von deſſen Einfluß, einer 9 
N gut wle der andre, empfinden muͤſſen? 


er 


Dieſe Grunde haben eine Staͤrke, der ff ch nichts. 
entgegen fegen laßt. Mithin muͤſſen wir geſtehen, 
daß die Sympathie und die Antipathie unter den 
Menſchen nicht von den Geſtirnen abhaͤngen. Wir 
muͤſſen alſo die Urſache davon, fo wie von der Sym 
pathie, und Antipathie, die man unter den unvernuͤnfti⸗ 
gen Thieren wahrnimmt, anderwaͤrts ſuchen; denn die 
letztre fällt nicht minder in die Sinnen, und iſt auch nicht 
minder ſeltſam. Die Fuͤchſe lieben die Waldſchlau⸗ 
gen, die ſonſt von allen andern Thieren gehaßt wer⸗ 
den; die Hirſche hergegen haben eine fo große Anti 
pathie wider fie, daß fie fie allenthalben verfolgen. 
Auch die Locher koͤnnen fie vor dem Haſſe der Hir⸗ 
ſche nicht in Sicherheit ſetzen; ſie legen ihre Naſen⸗ | 
loͤcher an die Oeffnungen dieſer Köcher und ziehen ſo 
dann mit aller Gewalt den Odem an ſich, wodurch 
ſie ſie herausholen, und alsdann toͤdten. Die Na⸗ 
turkuͤndiger behaupten, der Haß zwiſchen den Hir⸗ 
ſchen und den Schlangen ſey ſo heftig und ſtark, 
daß, wenn man etwas von dem Geweihe der erſtern 
brennen läßt, alle Schlangen, die den Rauch davon 
riechen, davon kriechen und ihren einſamen Aufent⸗ 
halt verlaſſen werden. Es giebt eine Art von Fal⸗ 
ken, der beſtaͤndig mit den Fuͤchſen im Kriege lebt; 
er ſchlaͤgt und verfolgt ſie, ſo bald ſie ihm in den Weg 
kommen. So kann das Pferd durchaus nicht die 
b ! 


LU eue 1 


Geſellſchaft des Cameeles vertragen. Dieſen erſtern 
Su mpeln koͤnnte 15 ihrer noch mehrere beyfuͤgen; e) 
ee + | | aber ’ 


» & wird den n Leer vielleicht lieb ſeyn, hier zu 


ſeben, was Plutarch von der Antipathie ſagt, 
welche viele Thiere gegen andre Thiere hegen. 
Das Haſſen ſagt er, „erſtreckt ich bis auf die 
on »unvernuͤnftigen Thiere, ſo wie es dergleichen 
pHygiebt, die von Natur die Katzen und die ſpa⸗ 
„niſchen Fliegen, die Schlangen und die Kroͤten 
Hhaſſen. Germanicus konnte weder das Kraͤ⸗ 
hben, noch den Anblick elnes Hahnes vertragen; 
„und die Weiſen der Perſer, welche Magi genannt 

5 wurden, toͤdteten die Ratten und Maͤuſe, fo 

v wohl weil fie fie ſelbſt haßten, als auch weil ſie 

p55 ſagten, ihr Gott hätte einen Abſcheu vor Ihnen; 

v denn alle Araber und Aethiophier verabſcheuen 

5 fie durchgebends. Der Neid findet allein 55 dem 
„Menſchen gegen andre Menſchen ſtatt. Denn es 

„it nicht wahrſcheinlich, daß ein unvernuͤnftiges 

Thier das andre beneide; und zwar um ſo we⸗ 
„niger, weil fie keine Einbildungskraft haben, 
„und in der Zukunft nicht vorausſehen, ob ein 
„anders gluͤcklich oder ungluͤcklich ſeyn werde; 

| ves wird auch von keinem Gefuͤhle von Ehre oder 
H Schande regieret; Meynungen, durch welche 
vder Neid am allermeiſten erbittert zu werden 
„pflegt. Unterdeſſen hoffen einander die Thiere, 
zuͤben Feindſeligkeiten gegen einander aus, und 
„führen Kriege mit einer Erbitterung, die man 
„fich kaum vorſtellen ſollte. Die Adler und die 
„Orachen, dle Kraͤhen und die Eulen, die Meeven 
„und die „Diſtelfinken fuͤhren Krieg wider einan⸗ 
„der. Ja man erzaͤhlt, daß ſich das Blut von 
wer e nicht mit einander vermiſche; 
| vund n 


ws nie ne à 


aïe ſchon dieſe ſind hinlänglich, die Realitaͤt der 
Sympathie und der Antipathie unter den Thieren zu 
bewe j ſen; eine Erſcheinung, wovon uns die Urſach 
eben ſo unbekannt iſt, wie Urſache von der Zunei⸗ 
gung und dem Haſſe, der ſich unter den Menschen 
ro: es | 
Ich beuge mich vor Die ler und bre 2 
à Abutibat. 


Hundertſchen und vierzigſtet Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Sasbolifen ä 
, k,, | 


Ob ich oleich ſehr verſichert bin, Weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, daß die S Schönheit der Seele kei⸗ 
nesweges auf der Schoͤnheit des Leibes beruhe, und 
ein haͤßlicher Menſch überaus fugendhaft ſeyn koͤnne; : 
ſo glaube ich doch immer, daß Negelmäßigkeit der 
Geſtalt bey einem Fuͤrſten eine ſehr wichtige Eigen. 
ſchaft ſey. Das edle und majeſtaͤtiſche An ſehen ver. 
mehrt ſchon die Hochachtung und Ehrfurcht, die man 
gegen einen bloßen raides empfindet; um deſto 
mehr 


„und wenn es fo gar jemand unter einander miſch⸗ 
„te, fo ſagt man doch, es fließe auf beyden Sei⸗ 
„ten wieder aus einander., Man ſehe Plutarchs 
kleine Schrift vom Neid und Saſſe., (In 
Amiots franzoͤſiſcher Ueberſetzung S. 337. des 
ıften, oder in Xylanders lateiniſcher S. 455 
des aten Bandes) 
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mehr glebt es der Perſon eines regierenden Herrn ei⸗ 
nen neuen Glanz. Ein wohlgebildeter Monarch hat 


einen großen Vortheil in ſeiner Gewalt, ſich die Lie⸗ 
be der Voͤlker zu erwerben. Es hat unter ſchiedliche 


Voͤlker gegeben, die zu ihrem Könige denjenigen waͤhl⸗ 


ten, der den vortheillhafteſten Wuchs hatte. Ma⸗ 


crobius gedenkt eines Volkes, das eine Inſel des 


Nilſtroms bewohnte, und bey dem dieſe Gewohn⸗ 


heit aufs genauſte beobachtet wurde. Plutarch 


lehrt uns, die Lacedaͤmonier haͤtten Leute von unan⸗ 
ſehnlichem Wuchſe gar nicht leiden koͤnnen. Theo⸗ 
phraſt verſichert uns, ſagt er a), die Aufſeher 
hatten ihren Koͤnig Archidamas zu einer Geld⸗ 
buße verurtheilet, weil er ein ſehr kleines Frau⸗ 


enzimmer geheirathet hatte; denn fie wuͤrde ihr 


nen, ſagten ſie, nicht Koͤnige, ſondern Königs 
lein, zur Welt bringen. g 


Man kann den Geſchmack der keen hte mit 
dem Exempel der Iſraeliten beſtaͤrken, und ihn aus 


Gruͤnden, die aus den Büchern der heiligen Schrift 


geſchoͤpft ſind, fuͤr etwas Rechtmaͤßiges erkennen. 


Als Gott ſeinem Volk einen Koͤnig geben wollte, er⸗ 
wählte er den Saul wegen feiner vortheilhaften Leis 
besgeſtalt: Da er unter das Volk trat, war 
er eines Hauptes laͤnger, denn alles Volk. Und 
Samuel prach zu allem Volke: da ſehet ihr, 


wel- 
a) pintarchs Erben e d berühmter “2 


Männer, im Lahe des Ageſilaus. 


— 


welchen der Herr gde ie bé iin iſt 


keiner gleich in allem Volke. Da jauchzte alles 


Volk, und ſprach; ‚glück zu dem Ken) 


Die Schönheit iſt von den Eliern für einen fo 
übinfichen Vorzug geachtet worden, daß die Maͤn⸗⸗ 
ner bey ihnen, ſo gut wie die Weiber, um die Preiſe 
ſtritten, die man denen austheilte, ace am beſten 
gebildet waren. | | 


Es iſt nichts N als daß Haß lichkeit eine 
gewiſſe Verachtung erregt; und daß uͤberaus glaͤnzen⸗ 
de Tugenden dazu erfordert werden, wenn man dieſes 
Voruttheil bey den Leuten ausrotten will. Es giebt 
fo manchen Fuͤrſten, der die Hälfte von der Hoch⸗ 
achtung und Verehrung ſeiner Unterthanen bloß ſei⸗ 
ner Figur zu danken gehabt hat: und wenn man 
die regierenden Herren, die von ihten Unterthanen 
verachtet worden ſind, genau beſehen ſollte; ſo wuͤr⸗ 
| de man finden , daß ihre Haͤßlichkeit nicht wenig bey⸗ 
F getragen hätte, re veraͤchtlich zu machen. 


Der Mangel an Schönheit kann einen Konig 
nicht allein veraͤchtlich, ſondern fo gar verhaßt, und 
ſeinen Unterthanen unausſtehlich machen, wenn er 
gleich ſonſt vortrefliche Eigenſchaften beſitzt. Die 
neuere Geſchichte liefert uns hiervon einen gar ſon⸗ 
derbaren Beweis. Der Koͤnig Ferdinand von 
Spanien folgte angle einer fel Proceßion, 

„ i die 


| À b) ı Samuel 10, 23. 24. 
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die mon in der Star t Barcelona angeſtelt hatte. 


“ Dabey fand ein Spanier Mittel, ſich mitten unter 
den Herren von der Hofſtatt, von denen dieſer Prinz 


um geben war, einzuſchleichen, und ihm einen Dolch⸗ 
ſtich in den Hals zu geben, der ihn auf der Stelle ge. 


itoͤdtet haben wurde, wo nicht eine ſtarke goldne Ket⸗ 


g i 1 te, die der Koͤnig am Halſe trug, den Stoß aufge⸗ . 


fangen hätte, daß der Dolch abglitſchen mußte. Man 
nahm di.fen Meuchelmoͤrder feſt: und da man in 


Sorgen ſtand, daß er Mitverſchworne haben moͤck⸗ 
te; fo that man ihm die allergrauſamſten Martern 


an, um ihn zu zwingen, daß er feine Mitverſchwor⸗ 


> 


nen angeben ſollte; aber alles, was man den Kerl 


leiden ließ, richtete nichts aus. Der & panier blieb 
ſteif und feſt bey der Ausſage, „er haͤtte weiter keinen 


„Bewegungsgrund gehabt, den König zu ermorden, 


„als deſſen Haͤßli chkeit, js ihm unausſtehlich waͤre. „ 
Er ſagte ſo gar, „er wärr dem Könige fo gram, daß 
„er ſich ſeine Freyheit, wenn man ihm dieſelbe wies 
„dergaͤbe, bloß zu Nutze machen würde, einem Fuͤr⸗ 
ten, der viel zu haͤß ich wäre, als daß er über die 
„Spanier berrſchen, und ihnen befehlen ſollte, aufs 


neue nach dem Leben zu trachten., Hätten alle 


Caſtilianer ſo gedacht, wie dieſer Wahnſinnige; 


ſo waͤre es für einen König von Spanien noch ge⸗ 


faͤhrlicher geweſen, nicht ſchoͤn zu ſeyn, als es dort 
fuͤr einen reichen Juden iſt, in die Haͤnde des In⸗ - 
quiſitions⸗Gerichtes zu fallen. | | 


Diefer Ferdinand war dazu berſchen, daß er 


in Anſehung ver niedrigen und unedlen aͤußerli⸗ 


1 n chen | 


| 85 
chen Anſehens erbeten unangenehmer Abenteu⸗ 
er mehr erfahren mußte. Da er ſich zu Na⸗ 
poli in ſeinem Palaſte befand „und einſtmals 
allein auf einer Galerie herumſpatzierte, kam ein 
Fiſcher, der einen uͤberaus ſeltenen Fiſch gefangen 
hatte, und wollte dem König in Perſon ein Geſchenk 

damit machen. Er trat alſo in die Galerie, wo der 
Koͤnig herum gieng; und weil er ihn fuͤr einen Ben 
dienten anſah, redete er ihn mit den Worten an: 
Mein Freund, thue mir doch den Gefallen, 
und hilf mir dazu, daß ich den Koͤnig ſprechen 
kann; ich bringe ihm da einen Fiſch. — „Ich 
bin der Koͤnig „ antwortete Ferdinand. Der Fi⸗ 
ſcher ſah den Prinzen mit einem ſpötliſchen Gelaͤchter 
an, und wollte weiter nach den Zimmern zu gehen, 
als in eben dem Augenblicke zween oder drey Herren 
von der Hofſtatt ankamen, zu denen Ferdinand 
ſagte: Kommen Sie doch her, und verſichern 
Sie dieſen Mann, daß ich der Koͤnig bin; ſonſt 
kommen wir gar um den trefflichen Fc, den 
er mir bringt. 


Dieſes 11 Abentheuer war nun tent nicht 
gefaͤhrlich; ; aber es war doch bey alle dem demuͤthi⸗ 
gend. Es iſt allemal kraͤnkend fuͤr einen Meuſchen, 
und mithin noch mehr fuͤr einen regierenden Herrn, 
der es ſchon gewohnt iſt, wie eine Gottheit verehret 
zu werden, wenn man ihm zu erkennen giebt, daß 
er eine Haßlichkeit an ſich habe, die ſich mit der Ma⸗ 
jeſtaͤt feines Ranges gar nicht zu vertragen ſcheint. 
kin 5 ein Prinz ſchon eine große Staͤrke des Gei⸗ 
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ſtes beſitzen, wenn er ſich uͤber dergleichen Beränlaſ⸗ 
ſungen zum Verdruß hinwegſetzen, und die Negun⸗ 
gen der Ei genliebe überwi inden ſol. 


Der König Ageſ ſilaus von Lacedaͤmon batte 
ſich über die Schwachheiten, die ſonſt bey ſeines Glei⸗ 
chen ſo gewohnlich ſind, hinausgeſetzt; er ſpaßte zu 
allererſt uͤber ſeine Mißgeſtalt. Wie viel Prinzen 
findet man wohl, die es ihm in dieſer Hoheit des 
Geiſtes jemals nachgethan haben? Der Fehler 
ſeines lahmen Beines, ſagt Plutarch, e) fiel 
gar nicht in die A lugen — ſwo lange er noch in 
der Bluͤthe ſeiner Jahre war; und die luſtige 
und artige Manier, mit der er ihn ertrug, in⸗ 
dem er immer der erſte war, der daruͤber ſcherz⸗ 
te, und Spoͤttereyen darüber machte, war Urs 
ſache, daß dieſe ne eee ſehr in 
die Sin ne fiel und nicht ſo anſtoͤßig war. 


Das Verhalten des Ageſilaus ſollte in dieſem 
Stuͤck allen regierenden Herren, denen die Natur 
keine glaͤnzende aͤußerliche Figur gegeben bat „ zum 
Muſter dienen; ſie wuͤrden in der Chat viel weisli⸗ 
cher handeln, wenn ſie uͤber ihre Maͤngel ſcherzten, 
als daß ſie dieſe oder jene neue Mode ausdenken, um 
dergleichen Maͤngel nur zu verbergen. Iſt ein Fuͤrſt 
bucklich; fo ſieht man feine ganze Hofſtatt in großen 
n e weil die Peruͤcke des Fuͤrſten 

von 


9 S. pate Leben berühmter Men 1. 
ner. 
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von ungebeurem Umfange iſt, und den Augen einen 


Theil von ſeinem Buckel entzieht. Hat er krumme 


Beine; ſo koͤmmt die Gewohnheit wieder auf, in Stie⸗ 


feln und Sporen zu gehen. Iſt er einaͤugig; ſo 


drückt man den Hut auf der einen Seite bis mitten 
ins Geſicht. Bey allen dieſen Mitteln der Behut⸗ 
ſamkeit bleiben die Mängel dennoch nicht minder reell; 
und die Peruͤcke, der Stiefel und der Hut dienen zu 
weiter nichts, als die Haͤßlichkeit und Mißgeſtalt 
des regierenden Herrn bey dem Volke immer aufs 
neue wieder in friſches Andenken zu bringen. Ein 
jeder, der des Morgens ſeine Peruͤcke aufſetzt, wird 
bey fi ſelbſt denken: Ich wuͤrde unfehlbar eine 
vus tragen, wenn der Koͤnig nicht bucklich 
ware. | | à 


Man muß die Unvollkommenheiten des Leibes 
durch die Tugenden der Seele, und nicht durch eitle 
aͤußerliche Zierrathen, wieder gut zu machen ſuchen. 
Die Heldenthaten des großen Prinzen von Conde, 
ſo wie der kriegeriſche Geiſt des Herzogs von Lu⸗ 
remburg, waren mehr werth, als alle noch fo gut aus⸗ 

geſuchte Moden, ihre Buckel unſichtbar zu machen. 
Dieſer letztre General ſpaſte oftmals über den ſeini⸗ 
gen; er ahmte hierinnen die Groͤße des Geiſtes ei⸗ 
nes Ageſilaus, und die Weisheit des Philopoͤmen, 
eines Fuͤrſten der Achaͤer, nach. Ein Schriftſteller, 
deſſen Werk noch in der altfranzoͤſiſchen Sprache ab⸗ 


gefaßt iſt, erzaͤhlt mit einer ſehr aufgeraͤumten Ma ⸗ 
nier ein ſonderbares Abenteuer, das dieſem Prinzen 


wegen feiner Haͤßlichkeit begegnete. Ich will die 


„%ͤ¶ͤ 0eů ci. 


— 


— 
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Stelle mit den eignen Worten berſchrelben ; deren 


ſich mein Autor bedient, und die in feiner alten Spra- 
che eine uͤberaus reizende Anmuth haben d). „Phi⸗ 
lopoͤmen, ein Feldherr der Achaͤer, der ſo ſehr be⸗ 


rübme war, war ein Mann von kleiner Statur, 
haͤßlich von Geſicht, und von Auſehen ungeſtalt; 


und zwar ſo ungeſtalt, daß er, wenn er ſich wie ein 


Handwerksmann kleidete, (welches ſeine Gewohnheit | 
gar oft war) mehr von ſchlechten und pöbelhaften | 
Herkommen, als der Regierung über das Volk wuͤr⸗ 


1 zu 1 ſchien. Er war ein großer Liebhaber der | 


Jagd, 


— 


\ 4} thus de pierre de Meſſie, ete. Part. IV, Cha. 
III. pag. 900. et fuiv. (In unfrer deutfchen 


Ueberſetzung muͤſſen wir dieſe und ähnliche, aus 
i Schriftſtellern von unſerm Herrn 
Briefſchreiber abgeſchriebene Stellen, die ihm 
nicht viel Muͤhe gekoſtet haben werden, ſo gut 
fuͤr deutſche Leſer uͤberſetzen, als wir bey 
weniger Bekanntſchaft mit der altfranzöͤſi ſchen 
Sprache, und bey den wenigen Huͤlfsmitteln, 
die man haben kann, ſie verſtehen zu lernen, der⸗ 
gleichen Stellen geben koͤnnen. Wenn der Au⸗ 
tor, wie oben S. 71. f. alifranzoͤſiſche Ueberſe⸗ 
gungen von alten Autoren abſchreibt, fo koͤnnen 
wir uns helfen. Wir holen die alten Autoren 


ſelbſt herbey, wenn wir ſie haben, und uͤberſe⸗ | 


Gen dann aus dem Originale; oder wir bedienen 
uns, wenn wir ſie nicht haben, einer Ueberſez⸗ 
zung in einer Sprache, die wir verſtehen, ſo wie 
wir beym Plutarch jedesmal die lateiniſche vom 


Kylander uten 
Anm. des Ueberſ. 


eines Tages verleitete ihn die hitzige Begierde aufs 


Jagen, weiter, als er vielleicht Luſt gehabt hatte, 
zu gehen. Auf ſolchem Wege kam er denn in das 


Haus eines Buͤrgers ſelbigen Orts, eines ſeiner be⸗ 
ſonders guten Freunde „der ſich kurz vorher verhei⸗ 
rathet hatte; und da hatte er nur einen einzigen Die⸗ 


ner bey ſich, weil er die andern an andere Oerter ge⸗ 
ſchickt hatte. Als er nun vor der Thuͤre der Wohnung 


ſeines ob beſagten Freundes angekommen war, klopfte 
er an die Thuͤre. Darauf kam ſeine junge Frau 
ans Fenſter, und fragte ſie, wen ſie ſuchten; wor⸗ 
auf der Bediente antwortete, es wäre Phllopoͤmen 


da, der Feldherr der Achaͤer, und er kaͤme, hier bey 


dem Hausherrn einzukehren. Die junge Frau, 
ſtutzte daruͤber, daß ein Mann von ſolchem Range 
fo unverhofft ihr Gaſt ſeyn ſollte; und weil ſte dach⸗ 


te, fie wa en alle beyde Diener des Feldherrn, und 
bloß vorausgegangen, ihrem Manne ſeine Ankunft 


zu melden, zumal da ſie ſie ganz alleine ſah, ſagte 
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Jagd, und gieng deß halben oft nach Megara; und 


{| 


weiter kein Wort, kam heraus, und machte ihnen die 


Thuͤre auf. Als ſi fie nun hierauf in den Saal getre⸗ 
ten waren, befahl ſie einem von ihren Dienern, ge⸗ 


ſchwinde zu ihrem Manne zu gehen, und ibin Nach» 
richt von dieſem Beſuche zu e geben, indem der Mann 


damals eben aufs Dorf gegangen war. Alsdann 


ſagte fie zu Philopoͤmen und zu dem andern, ſie 


moͤchten ſich nur niederſetzen und ausruhen; ſie woll⸗ 


te unterdeſſen die Abendmalzeit zu rechte machen. . g 


und darauf fieng fie mit ihrer Kammermagd an, in 


dem e me und her zu ſchaͤfften, da fie dann ſehr 


„ sea 
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geſchaftig „ und zugleich ſehr verwirrt ine unruhig 
war, indem fie bald dieß, bald etwas anders an⸗ 
fieng, und gar nichts zu Stande brachte. Und kurz 
darauf, weil ihr bange wurde, daß ſte zur gehoͤri⸗ 
gen Zelt nichts fertig haben wurde, ſah fie den Phi⸗ 
lopoͤmen an, der ſich in ſeinen Mantel eingewickelt 
hatte, und ſagte zu ihm, er ſollte ihr doch ſo lauge helfen 
Feuer machen, bis ihr Diener wieder da ſeyn wuͤr⸗ 
de, damit das Abendeſſen, wenn fein Herr kaͤme, 
zu rechter Zeit fertig wuͤrde. Darauf nahm Phi⸗ 
lopoͤmen ein Beil, und fieng herzhaft an, Holz zu 
ſpellen, nachdem er ſeinem Diener verboten hatte, 
… fic nichts merken zu laſſen, damit die junge Frau 
ihren Irthum nicht zur Unzeit inne würde. In⸗ 
dem er nun am beſten mit Holzhacken beſchaͤfftigt 
war, kam der Hausherr daruͤber zu Hauſe, der dann 
den Philopoͤmen im Augenblick erkannte, ihn mit 
einer großen Verbeugung umarmte, und ihn fragte: 
Gnädiger Herr, was ſoll denn dieſe Arbeit be⸗ 
deuten? was ſtellt denn das Beil da vor? 
Worauf der andre zur Antwort gab: Mein Freund, 
laß mich doch nur ſpellen; ich bezahle da die 
Strafe fur meine Haͤßlichkeit., 


Wie uns nun die Geschichte auf der einen Seite 4 
mehr dergleichen Beyſpiele liefert, zum Beweiſe, wie 
nachtheilich es fuͤr die Fuͤrſten ſey „wenn ſte übel ger 
bildet find; fo unterrichtet fie uns auch hingegen auf 
der andern von unterſchiedlichen Vortheilen, die ſte 
von der Schoͤnheit haben. Alcibiades, Scipio, 


und verſchledene andre N hatten ipier liebeng» 
wuͤrdi⸗ 


' * | 
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wuͤrdigen und einnehmenden Geſtalt eben ſo ſehr, als 


ihren berühmten Siegen, die Liebe ihrer 1 
zu danken. Unterdeſſen weis ich doch nicht, 


wir in der Geſchichte, ſo wohl bey den Alten, 4 
bey den Neuern, irgend etwas Frappanteres finden, 
was die Wirkung, die ein majeſtaͤtiſches Anſehen 
thun kann, beſſer bewieſe, als der Fall, der ſich 
mit dem Marius ereignete. Als dieſer Roͤmiſche 
Feldherr zum Kriegsgefangenen gemacht worden war, 
| Vite ein fie und Hebyekulnber Sylla e) einen 


15 Gallier 


ce) Valerius Warimus fügt diefer Begebenheit, 
die er erzaͤhlt, noch eine andre bey, die ſich mit 
eben dieſem Warius zugetragen hat, und die 
nicht minder beweiſt, was fuͤr Vortheile mit der 
| Schoͤnheit verbunden ſind. Er ſagt, die Ein⸗ 
wohner einer Stadt, wohin Marius ſeine Zu⸗ 
flucht genommen habe, haͤtten ſich, ob ſie gleich 
von Syllas Zorn alles Moͤgliche zu befuͤrchten 


Alͤrxſache gehabt, doch nicht entſchließen konnen 


den Marius an ihn auszuliefern „ſondern haͤt⸗ 

ten ihn frey und ungeſtoͤrt gehen laſſen, wohin 
er ſelbſt gewollt; ſo ſehr waͤren ſie von ſeinem 
majeſtaͤtiſchen Anſehen geruͤhrt geweſen. 


Calus etiam Marius in profundum vltima- 
rum miſeriarum ubiectus, ex iſiſs vitae diferi- 
© mine bencficio maieflatis emer fit. Millus enius 
ad eum occidendum in priuata domo Minturnis 

elaufum feruus publicus, natione Cimber, et fe 
nem, et inermem, et fqualore obfitum, Hrictum 
1 gladium tenensz. aggredi non Suflinzit ; Jed cla- 
Vitate viri occoecatus abicélo ferro attonitus in. 
de, ac tremens fugis. , Cimbrica nimirum cas 
| ; lamitas 
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Galller zu ihm, mit dem Befebl, sl hinzurichten. 
| Allein dieſer Menſch ſtutzte dermaaßen uͤber den An⸗ 
blick des Adels und der Hoheit, die an der Per⸗ 
ſon des Marius glaͤnzten, daß er wie verſteinert 
vor ihm ſtehen blieb, und fo gar vergaß, die Thuͤre 
des Gefaͤngniſſes hinter ſich zu zuſchließen; welches 
dem Generale zum Mittel diente, N und 
ſich in Sicherheit zu begeben. 5 


Man will fuͤr gewiß behaupten : + hütte an 
Ludwig der Vierzehnte in feiner Phyſtonomie ete 
was fo Mafeſtaͤtiſches an ſich gehabt, daß man ſich 
nicht haͤtte erwehren koͤnnen, die Augen niederzuſchla⸗ 
gen, wenn er jemanden ſcharf angeſehen habe; man 
habe gegen ihn eine Ehrerbietung empfunden, wel⸗ 
che die Gegenwart eines regierenden Herrn von mit⸗ 
telmaͤßiger Figur nicht haͤtte erregen koͤnnen. Es 
iſt auch nichts gewiſſer, als daß die Menſchen ihre 

Hochachtung und Ehrfurcht den Vorzuͤgen des Leibes N 
eben ſo ſehr widmen, als 1 Eigenſchaften und 
N me Wür- 
Jamitas oculos bominis perfrinxir , deuiétaque 
5 Juae gentis interitus, animum comminuit. Et. 
iam Diis immortalibus indignum ratis, ab vno 


nationis eius interfici Marium, quam totam de- g A) 


leuerat. Alinturnenſes autem maiejtate illius 
capti, comprefjium à iam, et conſtrictum dira fati 
necęſſitate, incolumem praeſtiterunt: nec fuit 
eis timori afperrima Syllae victoria, cum prae- 
ſertim ipfe Marius eos a conſeruando Mario al. 
Herrere poſſet. Valer. Maxim. Dict. Fact. memo- 
rabil, Exempl. Lib, II. Cap. V. Art. de Marie. 
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| Würden. Wenn nun alle dergleichen Gegenſtaͤnde 


der Ebrfurcht bey einem Menſchen zuſammen kom⸗ 
men; ſo kann er ſich, ſo zu ſagen, verſichert halten, 


daß er einen ſehr großen Eindruck auf alle Gemüher 
| Hagen werde, 


Ich beuge mich vor Dir. | Gehabe Dich wobl 1 


und thue mir zu wiſſen, wie Du Dich befindeſt. 


Hundert ſieben und vierzigſter Brief 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. | 


Ob ich gleich fut geraumer Zeit angefangen babe, 
mich mit großem Fleiß auf das Studium der Philoſo⸗ 
phie zu legen; ſo kann ich mich, weiſer und gelehrter 
Abukibak, doch noch nicht uͤber die Schwachheiten 


der Liebe hinwegſetzen. Immer noch werde ich mitten 


unter meinen Büchern mit Mißvergnügen gewahr, 


daß mir der Himmel ein zaͤrtliches Herz gegeben hat; 
und trotz der Entſchließungen, die ich Tag vor Tag faſſe, 


mich einzig und allein um die Wiſſenſchaften zu be⸗ 


kuͤmmern, und ihnen ſowohl die Vergnuͤgungen, als 


die Sorgen des häuslichen Lebens voͤllig aufzuopfern, 
faͤllt mir doch immer ein, daß ich eine liebenswuͤrdi⸗ 


ge Frau habe. Ich verlaſſe oftmals mein Cabinet, 
und laufe zu ihr; und als dann denke ich nicht weiter 


an Locke, Nevton und Deſcartes. Erſt dann, 
wann ich lange genug bey ihr geweſen bin, erkenne 
ich meinen Fehler, entreiße mich mit Widerwillen 


alle dem, was mir angenehm it, und kehre wieder 


+ zu⸗ 


y 


* 


Jahre ein Buch zur Welt zu bringen, und ein Kind 
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série zu meinen Buͤchern. So bi oiefopne 4 


Minuten bringen meine gelehrten Projecte uͤber die 
Maaßen in Unordnung; B fo daß ich itzt kaum in 


einem Monate zu Ende bringen kann, was ich ſonſt 

gar leicht binnen einer Woche würde vollenden koͤn⸗ 
nen, wenn ich frey waͤre, und wenn mein Herz, 
entledigt von Liebe und Leidenſchaft, nicht meinen 
Verſtand zum Balle feiner Schwachheiten machte. 


Das Schickſal eines Gelehrten, dem der Bite | 
mel bey feiner Geburt ein zaͤrtliches Temperament 


gab, iſt bedaurenswerth. Heirathet er, und be⸗ 
koͤmmt eine huͤbſche Frau; ſo macht er ſich dem Joch 
einer Gebieterinn unterwuͤrfig, die deſto unumſchraͤnk⸗ 


ter uͤber ihn herrſcht, je huͤbſcher ſie iſt. Bleibt er 


ledig; ſo if er doch darum nicht vom Joche frey, in⸗ 


dem er von einem toͤdtlichen Feuer verzehret wird. 
Er empfindet im Innerſten ſeines Herzens Regun⸗ 


gen, die er nicht beruhigen kann. Der Gedanke vom 
Frauenzimmer ſchwebt feiner Einbildungskraft uns 


aufhoͤrlich vor Augen; und die ernſthafteſten Beſchaͤffti⸗ 


gungen, wenn fie gleich noch fo weit vom Sinnlichen 
entfernet find, koͤnnen ihn nicht aus derſelben vertil⸗ 
gen. Lest er die Meditationen eines Deſcartes; 
fo denkt er an das Vergnügen, welches dieſer Philo 
ſoph bey ſeiner Geliebten genoß. Koͤmmt ihm der 


Name des Diogenes vor; den Augenblick ſtellt im 


ſein Geräcgeniß zugleich die Lais vor Augen. Spricht 
er den Namen Tiraqueau aus; ſo beneidet er die⸗ 
ſen Gelehrten, daß er das Gluͤck gehabt hat, alle 


an 


\ 


: 
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zu zeugen. Mithin iſt es gar nicht moͤglich, daß ein 
gelehrte Mann, der ein zaͤrtliches Herz hat, gluͤck⸗ 
lich und ruhig ſeyn koͤnnte, er mag auch elne Le⸗ 
' bensart erwaͤhlen was fuͤr eine er will. | 
4 Mr S terbl liche koͤnnen den Megan ger, die ib. 
nen angenehm ſind, voͤllig und ungehindert Raum 
geben. Haben hingegen die Gelehrten eine ſolche 
Neigung; ſo wird dieſelbe obue Unterlaß durch die 
Nothwendigkeit beſtritten, ſich einzig und allein dem 
Studiren zu widmen. Wollen ſie ſich die Hochach⸗ 
tung des Publicums erwerben, und ſich einen Na⸗ 
men machen, der auf die Nachwelt kommen ſoll; 
ſo muͤſſen ſie ihrem Haupfgeſchäͤfft 5 en Qufs 
opfern. 5 
Wie viel Verbindlichkeit } ao und ae 
| Abukibak, wurde ich Dir nicht ſchuldig ſeyn, wenn 
Du mich koͤnnteſt ein Mittel lehren, mein Herz zu 
beruhigen, daß ich mich über den gemeinen Haufen 
der Menſchen erheben, daß ich die verfuͤhreriſchen 
Reizungen. einer Gattinn, die mir gefällt, vergeffen, 
und mich meinen Büchern völlig ergeben könnte! Ich 
empfinde, daß es ohne ſaure Muͤhe nicht moͤglich iſt, 
ein ſolches Unternehmen glücklich durchzuſetzen; aber 
ich will doch Deine Bemuͤhungen mit ſo vielem Eifer 
unterſtutzen, daß ich mir ſchmeichle, es folle nichts 
vorkommen, was ich nicht ins Werk zu richten ge⸗ 
daͤchte, fo bald du mir dabey zu Hülfe kommen willſt. 
Ich muß Dir geſtehen, ich einpfinde, daß ich allein 
nicht Kraͤfte genug habe, mich zu uͤberwinden; ich 
finde an der Liebe einen gar zu en Seind; 
2 und 


1 


„ e. 


| und fo bald ich mich bon dem Gegenſtande, der fie 

in mir entzündet „nur entferne, um Herr über mei. 

ne Schwachheit zu werden; fo. erkenne ich, daß 

meine Seele, in geheim zerriſſen, dem Gütezu⸗ À 

ete von dem fie getrennet it.“) 4 
Ich vermehre meine Leiden, ohne daß meine Zaͤrt⸗ 
lichkeit abnaͤhme; ich verſetze mich in einen Zuſtand, 
der noch weniger ruhig tft, als derjenige, in dem 
| ich mich vorher befand; und die Augenblicke, die 
ich entfernt von meiner Frau zugebracht habe, ver⸗ 
größern meine Liebe. Mithin eile ich zu ihr zuruͤcke; 
ſo nach verliete ich dann in einem Augenblicke die 
Frucht des Nachdenkens von mehrern Tagen, und 
dann fehlt wenig daran, daß ich nicht den Entſchluß 
faſſe, von Stund an einzig und allein als Ehemann, 
und nicht weiter als Philoſoph, zu leben. Ja, ich 
treibe die Epradhnt fo weit, daß ich ſelbſt über 
meine 


t) je connois que mon ame, en ſceret déchirée, EL. 
'Revole vers le bien dont elle eft féparée, . 


Kacine ſagt im zten Aufz. in der ten Sce⸗ 
ne des Trauerſp. Mithridates: 


Et je verrois mon ame, en fécret dechiree, 
Kevoler vers le bien dont elle eft ſeparke. 


(So wuͤrde ich ſehen, daß meine Seele, im 
geheim zerriſſen, wiederum dem Gluͤcke zufloge, 
von dem ſie getrennt ware.) 
Dieſe beyden Verſe möchte ich lieber gemacht 
haben, als die ſaͤmmtlichen RS Wer⸗ 
ke des Martweaur. | 


6 * 


meine Niederlage ee und alsdann wird v meine 


Neigung zum Studiren als eine chimaͤriſche Le den⸗ 
ſchaft betrachtet. 


S olfteft du es wohl Handen, eier und gelebr⸗ 
ter Abukibak? Es giebt Augenblicke, in denen 
ich von den Wiſſenſchaften und der Gelehrſamkeit aus 
einem eben fo verächtlichen Tone BR wie es nur 

immer ein Stutzer thun kann. „ ich thue noch 
mehr, ich werde denn oftmals Hulle ſelber zum 
Stutzer. Es iſt kaum zween Tage her, daß mir 
meine Frau, weil ich binnen zwo ganzen Stunden 
nicht in mein Cabinet gekommen war, ihren Glück 
wunſch darüber abſtattete; worauf ich ihr den Au⸗ 
genblick ein Liedchen des Innhalts ſang:s Wie 
thoͤricht war ich, wenn ich dachte, ein richti. 
ger Lorbeer, errungen d durch Sieg, waͤre un. 
ter allen Guͤtern das koͤſtlichſe. Iſt wohl 
aller Glanz, womit der Ruhm pranget, nur 
Einen Blick von deinen Augen werth? Dich 
lieben, ſchoͤne Armide, iſt meine erſte Pflicht. 
Mein N uhm, den ich ſuche, iſt, daß ich Dir ge⸗ 
falle; 
i m Que j'étois inſenſe de croire, 
Qu'un vain Laurier, donné par la 9 
| De tous les biens für le plus précieux! ! 
Tout l'éclat, dont brille la gloire, | 
Vaut-il un regard de vos yeux? 
Vousaimer, belle, Armide, eſt mon premier devoir. 
Je fais ma gloire de vous plaire, ; 
Et tout mon bonheur de vous voir. 


Le as Armide, ste Aufz. 1ſter Auftritt. 
V. Theil. G 5 


# 


/ 
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falle; und wen gangs ei ce CA DT 0 . 


dich ſehe. 1 


Ich empfinde vollkommen, weiſer und „„ 


Abukibak, wie laͤcherlich ein ſol cher Einfall iſt; uns 


terdeſſen könnte ich ſelbigen doch mit dem Beyſpiele 


einer Menge andrer Gelehrten rechtfertigen, die ſich 


von der Liebe zu weit größern Pr haͤufigern Thor⸗ 


heiten haben hinreißen laſſen. Ariſtoteles h) brach⸗ 


te ſeiner Gattiun Hermias eben die Opfer, welche 
die Athenienſer der Göttin Ceres zu Ehren ſchlachte⸗ 
ten. Soerates liebte feine Frau, ungeachtet ihres 
Abel aufgeräuunsen ps D, a ſtandhaft, und 


ließ 
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Porro Arif'ippus in primo de antiquis Deliciis 
Libro, Arifiotelen ait Hermiue concubinam 
adamaſſe, quan ille eum jıbi permiſiſſet, du- 


xifle eam, et gaudio elatum immolal]e e mulieri, 
. Athenienfes Eleuſinae Cereri , Hermiaeque 


poema fcripfiile, qui infra Jeriptus eft. Diog. 


Laelt. Lib. V. Segm. IV. 
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ließ es ſſch angelegen ſeyn, den Verdruß, den fie 
ibm anthat, aufs beſte auszulegen. Las Mothe⸗ À 
Le- Vayer vecheyrathete ſich aufs neue in fi inem acht 
und ſiebzigſten Jahr. Nachdem er eine Frau, mit 
der er nichts weniger als gar zu gluͤcklich geweſen war, 
durch den Tod verlohren hatte, nahm er eine andre; 
weil er den Verdruß, gar keine zu haben, fuͤr noch 
viel unertraͤglicher hielt, als den Verdruß, eine zu neh⸗ 
men, die en in Gefahr ſetzte, alle die Ungelegenbei⸗ 
ten zu erdulden, die mit der Wirthſchaft verbunden 
find, und 15 ihm bereits aus der Erfahrung alle 
ohne Ausnahme bekannt waren. „Ich habe von 
je her ſagt er, k) „jenen Schlaf, worein Gott uns 
ſern Stammvater Adam fallen ließ, ehe er 1 0 ein 
Me . Weib 

Li Exouo cuvée, 0. 60 uv, SITE, vue 
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Xantippe, cum in eum prius conulcia et Ma 
ledia ingeſſilſet, pof vero et fordidis aquis per- 
Fudiſſet, Nonne, inguit, dicebam Xanzippen 
tonantem quandoque pluituram? Dicenti Al. 

cibiadi non eſſe tolerabilem Xantippen adeo mo- 

rofam, Atqui, ait, ego ita hifce jam pridem 
aſſuetus ſum, ac fi iugiter ſonum trochlearum 
audiam. An vero tu non toleras elamore per- 
ſtrepentes anleres ? Illo dicente, at mihi ova »ul- 
| lofque pariunt. Et mihi, ait, Xantippe filios 
»  parit.. Id. Lib. II. ‚Segm. 57: | 


k) La Mothe-le-Vayer, Oeuvres, Tom, II. pag. 
1563. der Ausgabe in Forte, 


ve 
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Weib zuführte, nicht nur als eine Warnung Eté. 
tet, daß wir ein Mißtrauen in unſer Geſicht ſetzen 
ſollten, als welches uns hierinnen ſehr ſchlechten Rath 
giebt; ſondern ich habe ihn auch für eine moraliſche 
Unterweiſung angeſehen, daß ſich wahrſcheinlichern 
Weiſe Niemand mit einem Weibe beläſtigen würde, 
wenn ibm die Augen des Verſtaudes immer offen ges 
nug ſtuͤnden, daß er in der Zukunft vorausſehen koͤnn⸗ 
te, wie mancherleh Unglüͤcksfaͤllen ſich derjenige un⸗ 
terwuͤrfe, der eine fo gefährliche Geſellſchaft eingeht. 
So habe ich auch niemals den erſten Vers im zehn⸗ 
ten Buche der Ovidiſchen Verwandlungen leſen 
koͤnnen, worinnen er dem Gott Hymen ein ſaffran⸗ 
gelbes Gewand beylegt , (croceo velatus amictu,) 

ohne daß ich auf die Gedanken gerathen waͤre, es 

habe uns dieſer 2 Dichter vielleicht eine Erinnerung ge» 
ben wollen, was mit der Ehe unzertrennlich verbun⸗ 
den ſey; als, die Sorgen für eine Familie, die man 
ſich auf den Hals ladet; die Gefahr, in die man 
ſich begiebt, ſo mancherley Streiche des Glucks und 
Ungluͤcks zu erfahren; die unvermeidliche Eiferſucht, 
die man auf ein Weib werfen wird, wenn fie einem 
andern nur halbwege gefällt , se man für ſeine 
Ehre nur einiger Maaßen beſorgt iſt. Sind dieß 
nicht lauter Urfachen , die gelbe Sucht zu bekommen? 
Und iſt es nicht ein Wunder, wenn das gutartigſte 
und aufgeraͤumteſte Gemüth nicht darüber in eine 
hyſteriſche Krankheit een | 


Dieſer Betrachtungen e nahm Achter 


adjigjäbrige Las Mothe : Les Vayer dennoch wie⸗ 
| der 


KA 
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der eine Frau. Zacifelgobne richtete er fé nach der 
Antwort, die das Orakel dem Sokrates gab, da, es 
ſagte: er moͤchte heirathen, oder nicht, ſo wuͤr⸗ 
de es ihn auf bepde Fälle, unfehlbar gereuen, 
was er gethan hatte. Dieſe Nachricht kann allen 
ARannSperfnen und beſonders den Gelehrten dien 
lich ſeyn. In Abſicht auf die Ehe iſt das Herz nie⸗ 
mals mit dem Verſtande einſtimmig; jenes empfin⸗ 


det, daß es dazu gemacht ſey, das ſchoͤne Geſchlecht 


zu lieben; und dieſes kennt die Maͤngel der S Schoͤnen. 
Bey dieſem Kampfe, wird der Menſchheit durch die 
Regungen der Liebe Gewalt angethan, und fle wird 
von ihren eignen Betrachtungen und der Vernunft 
gefoltert. Nun mag ſich alſo ein Menſch entſchließen 
zu welchem voa beyden er will; ſo wird ihn allemal 
die Partey, die er verlaſſen hat, in der Folge martern. 


Meidet er das Frauenzimmer, fo verzehrt ihn unver⸗ 


merkt ein toͤdtendes Feuer, das er nicht loͤſchen kann; 
und heirathet er, fo muß er alle die Beſchwerlichkeiten, 
Muͤhſeligkeiten und Kraͤnkungen erdulden, die mit einer 
Haushaltung verknuͤpft find. 


AUnterdeſſen iſt es doch noch beſſer, ſich eine Frau 
zu nehmen, als ledig zu bleiben; und die Uebel, wel⸗ 
che das Heirathen nach ſich zieht, muͤſſen bey wei⸗ 
tem nicht denen beykommen, welche der eheloſe 
Stand verurſacht; wie denn dieſen die groͤßten Ge⸗ 
feggeber in ihren Geſetzen ausdruͤcklich verboten ha⸗ 
ben. Lykurgus verordnete überaus harte Strafen 
wider diejenigen, die nicht heirathen würden; und 
Plato zwingt in feiner Zen die Bürger, ſich 
dem 


— 


102 


dem 
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Joch Hymens zu unterwerfen. Mich duͤnkt auch, 


dergleichen Verfü gungen ſind nicht nur fuͤr das ge⸗ 
meine Beſte, zur Erhaltung und Vergroͤßerung der 
Geſelſſchaften, ſondern auch zur Ruhe der Privat⸗ 
leute ſehr nuͤtzlich: deun wenn wir den einzigen Um⸗ 
ſtand bey Seite ſetzen, daß das Heirathen die Ver⸗ 
vollkommung und Erweiterung der Kenntniſſe der 
Gelehrten hemmt und aufhaͤlt; ſo glaube ich uͤbri⸗ 
gens, daß es die Menſchen von einer Menge Mar⸗ 


tern 


befreyt, und ſie von den Leiden erloͤſt, denen fe. 


beym ledigen Stand ausgeſetzt ſind;d 


Die größten Männer ba aben es 3 fic nimmermehr 


angewöbnen koͤnnen ,, ganz ohne Frauenzimmer zu 
leben; ſo gar die Heiligen ſelbſt geriethen oftmals, 
wenn ſie an daſſelbe dachten, in eine Art von Wahn⸗ 


fin. 


Der heilige Hieronymus heulte oftmals 


1 ſeiner Hoͤhle, wie die Sibylle von Cumaͤ in ihrer 
Kluft. So oft er ſich der roͤmiſchen Damen erinnet⸗ 
te, gerieth er allemal in eine Art von Buts), Gleich⸗ 


0 


wohl 


0 ſuories n Eresmo on e in f vaßa fe: 


Jitudine, quae cg Solis ardoribtus . . 


Monachis hi racbebat habitaculum, putauime Ro--— 
manis interej]e deliciis ! _ Sedebam folus, quia 
amaritudine repletus eram. _ Horrebant facco 
menhra deformia. Quotidie 2 ymae, qubti- 


die gemitus. Et ſi quando repug nantem Jomnus 


imminens oppreflijjet, nudahumo vix oſſa hac- 


rentia collidebam De cibis vero et paru taceo, 


cum etiam languentes ‚Monachi frigida aqua 


vfatur, er coct u u ii la Ted Fuxuria fit. 


Ille 


wohl batte er keine andre Nahrung, als deren ſich 
die Mönche in der Wuͤſte bedienten, worinnen er 
wohnte, die nichts als Waſſer tranken, und nichts 
als rohe Kräuter aßen; er ſchlief auf der platten Er⸗ 
de, und trug ein Haar⸗Hemd auf dem Leibe. Aller 
ſolcher Caſteyungen ungeachtet, empoͤrte ſich das 


Fleiſch; das Herz wallte auf, und in einem ſchmach⸗ 


tenden und holbtodten Leib entzuͤndeten ſich gleichwohl 


ohne Unterlaß die Flammen der fleiſchlichen Begier 


de. Nicht anders, als nach unendlichen Bemuͤhun⸗ 
gen, gelang es endlich dem heiligen Hieronymus, 

dieſe Begierde zu dämpfen, Er ſelbſt berichtet uns, 
er habe oftmals ganze Nächte zugebracht, Gott um 
Beyſtand anzuflehen, und habe ſich ſo lange an die 


Bruſt geſchlagen, bis er geſehen hätte, daß der Sturm 


der Begierde vorüber mûre") 


6 | Dieß 


Ille igitur ego, qui ob metum Gehennae tali me 
carcere damnaueram, feorpionum tantum jocius 

et ferarum. faepe choris intererant puellarum. 
Pallobant ora ieiuniis, et mens defideriis aeflua- 
bat. In frigido corpore et ante hominem uam 
carne praemortua , ſola libidinum incendia 

© bulliebant.  Hieronimi Epitt. ad Euſtochium 
m) Itaque auxilio defiturus, ad Iefu iacebam pedet, 
rigabam lachrynais,crine tergchaunet repugnantent | 
carnenthebdomadarum inedia fubingabam. Memt- 


ni me clamantem diem crebro iunxiſſe cum Nocke, 


tec prius a pe&loris celſalſe verberibus, quam reli. 
rest; Domino imperante sranquillitas. Id. Ibid. 


J04 | Se e, 
„ Dieß iſt ein ſebt gefährliches Mittel, die 2 Seb 
denſchaften zu dämpfen, Man ſetzt ſich auf ſolche 
Wieiſe in Gefahr, ſich ein Blutſpucken zuzuzlehen. Beſſer 

iſt es doch immer, daß war das Heirathen als Arzney⸗ 
mittel gebrauche, die Fleiſchesluſt zu ſtillen, als daß man 
ſich Fauſtſchlaͤge vor den Ober- oder Unterleib giebt. 
Jenes erſtere Huͤlfsmittel iſt nuͤtzlicher für die Geſell⸗ 
ſchaft, und ſchmeckt auch bey weitem nicht ſo ſehr 
nach Schwaͤrmetey. Zudem kann ein Gelehrter, 
zumal wenn er ein Weltmann iſt, das Arzneymit⸗ 

tel des heiligen Hieronymus nicht einmal mit Wohl⸗ 
ſtande gebrauchen. Was wuͤrde man von einem 


Dieſcartes gedacht haben, wenn ihn die Nachbarn 


des Zimmers, das er bewohnete, haͤtten alle Naͤchte 
ſich tüchtige Stoͤße vor den Unterleib geben hoͤren? 
Da er lange Zeit in Holland gelebt hat, ſo wuͤrde er, 
wenn ihn dieſes in ſelbigem Land angekommen waͤre, 
Gefahr gelaufen haben, in ein Tollhaus eingeſperrt 
zu werden. Wenn man ſich ungeſtoͤrt, und ohne 
Aufſehen zu machen, ſelber ſchlagen will; fo muß 
man dazu ſo viel Bequemlichkeit und ungeſtoͤrte Muße 
haben, wie der heilige Hieronymus hatte. We 
nig Leute leben, wie Er, mitten unter den Moͤnchen. 


Folglich muß man auf andre Mittel bedacht ſehn, 


die Fleiſchesluſt zu daͤmpfen; auf Mittel, welche 
menſchlicher und leichter ſind, als die ſeinigen. Ich 
glaube aber nicht, daß es hierzu ein unſchuldigeres 
und bequemeres Mittel giebt, als die Ehe. Alſo 
gereut es mich auch nicht, weiſer und gelehrter 
Abubibak, daß ich geheirathet habe; bloß das 
| . wuͤnſchte id, daß ich den Philoſophen koͤnn⸗ 

te 
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te die Seetbünd über den Ehemann berſchüffen, und 
meiner Ebegattinnen nicht mehr Zeit widmen, als die 
ich meinen Büchern ohnehin nicht widmen kann. 
Stehe mir bey in dieſem Vorhaben; ich werde Dir 
ewig dafür verbunden ſeyn. nn 


Hundert sb und vierzigſter Brief, À 
Abufibak an den fleißigen Ben Kiber. 


| Da du. das eme einmal liebteſt, Fleißi⸗ 
. ger. Ben Kiber, haſt Du recht daran gethan, da 
Du gebeirathet haft. Dadurch haft Du aller band 
Unordnungen vorgebeugt, worein Du 3 Dich haͤrteſt 
ſtürzen loͤnnen; und es mögen nun auch die Verle⸗ 
genheiten oder Beſchwerlichkeiten, welche die Sorgen 
fuͤr eine Haushaltung nach ſich ziehen, ſo groß ſeyn, 
wie ſie wollen; ſo ſind ſie doch bey weitem nicht ſo 
gefaͤhrlich und ſchaͤdlich, als die Leiden, welche die 
fleiſchliche Begierde verurſacht. „Unkeuſchheit iſt 
die ahlehsulichſte unter allen Leiden ſchaften n); fie 
Re 6 5 . toͤdtet 


n) Impudicitia ſemper ef? Argan ; ‚obfeoenugs 
Judibrium reddens winiſiri is Jus, nec corporibus 
parcens, nec animis. Debellatis propriis mori. 
bus, totum hominem Juum fub triumpbum lihi. 
dis mittit, blanda prius , ot plus naceat dun 
placet. Exhauriens rem cum pudore, cupidita- 
tum infeſa rabies, incendium coufcicntiae bonae, 
Mater impoenitentiae ruina melioris u ER 


Los Libri de Dono Pudicitiac, pag. 12 


„ S. 


toͤdtet die Stele ſo gut, wie den Leib; fe macht bie 
Menfchen dem Joch einer Liebe unterwuͤrfig, deren 
fie ſich Urſach haben zu ſchaͤmen. Unter allerhand : 
betruͤglichem Außenſcheine ſtuͤrzt fie dieſelben in den 

Abgrund des Verderbens; und ſte ſchmeichelt ih⸗ | 
nen zu Anfange bloß zu dem Ende, damit fie fie her⸗ 


nach, wann fie ſich zur Beherr ſcherinn des Herzens 


gemacht hat, deſto leichter unglücklich machen koͤn⸗ 
ne. Dieſes Laſter richtet die Schaamhaftigkeit zu 


Grunde, erſchoͤpft das Vermoͤgen, entflammet die 


Leidenſchaften „vernichtet das Gewiſſen, und verführt 
am Ende zu einer ewigen Unbußfertigkeit. „ Fa 

So bald man im eheloſen Stande zu leben ge⸗ 
zwungen, und fo unglücklich iſt, daß man kein Huͤlfs⸗ 
mittel im Eheſtande finden kann, die Begierden, des 
Fleiſches auf eine unſchuldige Weiſe zu ſtillen; ſo 
kann man nicht Behutſamkeit genug anwenden, den 
Anfaͤllen der Unkeuſchheit vorzubeugen, und ihren 
ſchmeichelhaften Ver ſuchungen zu widerſtehen. Ein 
alter Kirchenvater, den das Andenken an die Weiber 
ungluͤcklich machte, und der unaufhoͤrlich wider ſich 
ſelbſt auf der Huth war, vergleicht den Satan der 


fleiſchlichen Begierde mit einer Schlange. Will man 


dieſes kriechende Ungeziefer abhalten, daß es nicht in 
ein Loch kriechen ſoll; ſo muß man nur Achtung ge⸗ 
ben, daß es nicht mit dem Kopf hinein fahren Fön 
ne: denn fo hald es dieſes kann, iſt keine Moͤglich⸗ 
fe es länger sure su halten a Auf Je dies 


Rn 


0) Diabolus ferpens ef tibrirus à cuius capiti, 1 5 


E pr imae Juggeffiont , 0 1 An refiffitnr, totur 
in 
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fe Weiſe muß man, wenn man der Unkeuſe heit den 


Weg zu ſeinem Herzen verſperren will, den erſten 
Anfälle derſelben nachdrücklich widerſtehen; denn 


ſonſt macht ſie ſich zur Beherrſcherinn deſſelben. 
Ein junger Menſch ao BER nicht fe ſtrenge war, 


N N 


wie der heilige Hieronymus, ſagte: „die Liebe zum 


Frauenzimmer waͤre ein Geruͤchte, das ein vortreffli⸗ 


nicht gekoſtet haͤtte, habe man gar keinen Begriff da⸗ 
von, wie gut es ſchmeckte. So bald man aber ein⸗ 


mal nur ein wenig davon gekoſtet hätte; ſo waͤre 
alsdann keine Möglichkeit mehr, ein fo appetitliches 
Gerüchte beſtaͤndig zu entbehren. Es gienge einem 


alsdann, wie den verbungerten Katzen, die auf Ge⸗ 


fahr, einen Schlag mit dem Bratſpieße wegzutragen, 


und den ganzen Verdruß eines Kochs auszuhalten, 
gleichwohl mit Liſt ein Stuͤck Braten wegmanſen. 
Auf eben dieſe Weiſe gäbe ſich ein junger Menſch 


auf Koſten ſeiner Geſundheit, ſeines Beutels, und 
01 mals gar feines Lebens alle Mühe, eine & & ſchoͤue 
zu verfuͤbren, wenn er einmal das Bergnügen kenn⸗ 


te, welches man bey einer Zuſammenkunſt unter vier 


Augen genoͤſſe. Die Katze ſcheuet ſich n. icht vor dem 
Zorn der Maͤgde und der Rache der Koͤche; und 


eben fo wenig achtet auch der begluͤckte Verliebte die 
Schimpfreden der Kammerkaͤtzchen und die Fallſtri⸗ 
cke, die ihm die beleidigen den Ehemaͤnnet legen. 


Wenn 


zn interna er dm non Herti, alu. 


Hieron. in Cap. IX. Eceleſ. 


— 


cher Koch zubereitet hätte. So lange man es noch 


7 


A 


Wenn man die e fétiche Begierde daͤmpfen will, 
muß man fie gar ausrotten. Thut man weiter nichts, 
als daß man ſte zu ſtillen ſucht; fo gleicht fie einem 
Feuer, das unter der Aſche zwar nur fort glimmt, 
das aber gleichwohl noch immer gefaͤhrlich bleibt. 
Ob es gleich nicht zum Vor ſcheine koͤmmt, ſo iſt doch 
ein Nichts vermoͤgend, daſſelbe zu entzuͤnden. Ein 
einziger Funke, der davon entfliegt, iſt faͤhig, eiue 
große Feuers brunſt zu erregen. Gluͤcklich, mein 
lieber Ben Kiber, gluͤcklich ſind die Leute, welche 
verheirathet ſind! Sie haben doch jederzeit einen 
Bach, der ihnen Waſſer zum Ueberfluffe giebt, die 
heftigſten Flammen auszuloͤſchen. Diejenigen bins 
gegen, die im ledigen Stande leben, koͤnnen nie 
ſicher ſeyn, daß ſie nur einen Augenblick e, 
det bleiben werden. 

Ich wundre mich nur, daß die alten Kirchenb⸗ 
ter, die doch ſelbſt aus bec Erfahrung von dieſer be⸗ 
truͤbten Wahrheit uͤberzeuget geweſen find, gleichwohl 
denen, die den Ebeſtand mieden, ſo viel Loͤbeser⸗ 
hebungen gemacht haben. Sie gaben ſelber zu, daß ſich 
die Unkeuſchheit in einer Seele entzuͤndete, wie das 
Feuer im Stroh: und fo wie das Feuer, wenn man 
dieſer gewaltſamen Entzuͤndung nicht vorbeugt, alles, 
was ihm vorkoͤmmt, frißt und in Aſche verwandelt; 
ſo verurſache auch auf gleiche Weiſe das Feuer der 
Unkeuſchheit, wenn man es nicht geſchwind aus⸗ 
be eine Entzündung, de nicht abzubelfen ſtebt. )) 

Sie 


m: Quid ef? libido; niſi ignis? Quid virtutes, 


W 7 Quid tent turpes cogitationes, 11 : 
paleae? 
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See Re ſelber zu, ie ich, 28 waͤre noͤthig, 
daß man beſtaͤndig ein wirkſames und zuverläßiges 
Mittel haͤtte, die fleiſchliche Begierde zu ertoͤdten, 


und dennoch ſetzten fie aus einem unbeſchreiblichen 
Eigenſinne den Eheſtand, der doch das einzige und 


alleinige Huͤlfsmittel iſt, den Begierden des Fleiſches 


auf eine unfteäfliche 2 Art abguhei fen, fo ef SU 


als fie nur konnten. 


Es iſt umſonſt, mein lieber Ben Kiber, wenn 


man, um die Verſuchungen von ſich abzuwenden, ſei⸗ 15 


ne Zuflucht zur Geißel und zu Zuͤchtigungen nimmt; 
dergleichen Mittel thun treffliche Wirkung auf eine 
halbe Stunde, weiter aber reicht ihre Kraft nicht. So 
bald die Schmerzen an der zerhauenen Huͤfte oder 
Achſel nachlaſſen, leben die Regungen des Herzens 


wieder auf: und wenn man dieſes beſtaͤndig in einer 


geruhigen Ver faſſung erhalten wollte, fo muͤßte man 
drey Vierthel von ſeiner Lebenszeit hindurch weiter 
nichts thun, als ſich geißeln. Nicht zu gedenken, i 
daß es eben nicht viel Lure giebt, die gar zu große 


Luſt hatten, ſich einer fo fühlbaren und empfindlichen 


Verbeſſerungsmittels zu bedienen; ſo iſt es obendrein 
b. ynahe nicht einmal thank) „zumal bey einem Ge⸗ 
lehr⸗ 


2 N 
paleae : ? Qui: gutem Wel quia ff in paleis. 
ignis neghgenter extinguitur, ex parua fcintilla 
onnes accenduntur? Qui ergo virtutum flores 

in mente non vult exurere, ita debet libidinis 
ignem extinguere, vt per tenuem ſeiutillani nun- 
quant poffit et Gregoyii Expoſ. in Cap. 
XV. 1 Regum, Lib. VI. pag. 173. 


lehrten, der fon durch feine Gefchäffte davon wuͤr⸗ 
de abgehalten werden. Wir ſehen auch durchgängig, 
daß die Mönche, die ſich am fleißigften geißeln, die 
allerunwiſſendſten find. Selten laͤßt ſich ein Jeſuit 
oder ein Benedictiner einfallen, daß er ſich den Hin⸗ 
tern wund hauen wollte; dieſe beſchwerliche Leibes⸗ 
und Geiſtes⸗Uebung uͤberlaſſen ſie den Capucinern 
und den Cartheuſern. 


Alſo, mein fleißiger Ben Kiber „ fo Du nur 
pr: daß Du verheirather biſt; und ſtatt daß Du 
Dich uͤber dieſe oder jene Abhaltung, die Dir Deine 
Frau verurſacht, und uͤber die wenigen Augenblicke, 
die Dir etwan bey ihr ungenutzt für Deine Studien 
verlohren gehn, beſchweren ſollteſt, fo denke vielmehr, 
daß Du ihr einen Theil Deines Gluͤcks und Deiner 
Gemüthsruhe zu danken habeſt. Sie gewaͤhrt Dir 
doch ein zuvetlaͤßt ges Mittel, der Verſuchung abzu⸗ 
helfen, ohne daß Du nunmehr noͤthig haͤtteſt, Deine 
Zuflucht zu Huͤlfsmitteln zu nehmen, die eben fo we⸗ 
nig wahren Nutzen ſchaffen, als fie einem Philoſo⸗ 
phen unanſtaͤndig ſind. 4) N Du auch je- 
| 5 | den 
g) Für einen gelehrten Mann kann wohl nichts 
ſchändlicher und ſchimpflicher ſe ſeyn, als wenn er 
elner luͤderlichen Lebensart nachhaͤngt. Sollte 
ſich ein Menſch, der einen Philof ſophen vorſtellen 

1 nicht ſchaͤmen, wenn er ſich in die unan⸗ 
ande Schwe gerey und Ueppigkeit ſtuͤrzt? 
Was kann man von ihm anders denken, als 

daß er dem Publicum Hohn ſpricht, und keine 


Schen traͤgt, auf eine laſterhafte und ar 
Weiſe 


Ut 


den Tag zehn mal in Verfuchung; fo würde fie doch 
binnen weniger als fünf bis ſechs Minuten Deinem 
Herzen wieder Ruhe verſchaffen. Ach! mein lieber 
Ben Kiber, Du weißt vielleicht noch nicht einmal, 


Weiſe zu thun, was diejenigen „die es auf er» 
laubte Art thun, in der Stille und Finſterniß 
begraben? Ein großes Genie hat Urſache ge⸗ 
funden, zu ſagen, es ſey der Unkeuſchheit leich⸗ 
ter geweſen, ſich von den Regeln der Schaam⸗ 
haftigkeit frey zu machen, als die einſamen Woh⸗ 
nungen derſelben zu verletzen. “ir dürfen die⸗ 


— 


ſes Gente nur ſelber ſprechen hören?! wenn fiir 


ne Lehren nicht gewiſſen Gelehrten einen Abſchen 
vor der Unkeuſchheit beybringen; ſo werden ſie 
dieſelben doch vlelleicht noͤthigen, die erfoderliche 
Behutſamkeit anzuwenden, den Augen des Pu⸗ 
licums den Anblick ihrer Laſter in der Stille zu 
entziehen. a „ 
Opus dero ipſum quod libidine tali peragitur, 
non ſolum in quibujque flupris, vbi latebrae ad 
Jubrerfugienda humana indicia  requiruntur ; 
verum etiam in vfu ſcortorum, quam terrena 
ciilitas licitam turpitudinem fecit, quanınis id 
agatur quod eius cinitatis nulla lex vindicat, de- 
witat tamen publicum etiam permifla atque im. 
punita libida confpeËlum ; et veraecundia ta- 
turali habent prouifum Inpanaria ipfa feeretum, 
Faciliusque potuit impudicitia non habere vincu- 
la prohibitionis, quam impudentia remouere la- 
tibula illius foeditatis. Sed banc etiam ipſi tur- 
pes turpitudinem vocant: .cuius licet fint ama« 
‚tores, oftentatoresel]e non audent. Aug. de Ciuſtate 


Dei, Tom. VII. Lib. XIV. Cap. 18. pag. 369. 


wie hoch À Du den Eat, à den BER: befigeft, zu ſchaͤzen 
haſt. Höre aber den Weiſen, ſo wird er Dit ſagen: r) 

Wer eine (gute) Ehefrau findet, der findet was 
Gutes, und bekoͤmmt Wohlgefallen vom Herrn. 


Dieß iſt eine von den großen Belohnungen, welche 


Gott auf Erden denen giebt, die ibm treulich gedient 
haben.?) Ein tugendſam Weib iſt eine a 
Gabe, und wird dem gegeden, der Go 

fürchtet. 


Die Erfahrung beſtätigt Gas vor gag, wie nuͤtz⸗ 
lch es ſey, eine gute Frau zu haben; die groͤßten 
Männer haben zuweilen ihren Weibern unendlich viel 
zu danken gehabt. Ohne hier einer Menge Geſchich⸗ 
ten zu erwaͤhnen, die uns das Alterthum darbietet, 
will ich nur eines einzigen Vorfalles gedenken, der ſich 
in den neueſten Zeiten ereignet hat. Der Zaar Pe⸗ 
ter Alexiewitſch, der dem ganzen rußifchen Reich 
eine neue Geſtalt gab, der in dieſem weitlaͤuftigen 
Staate, ſo zu reden, neue Menſchen fœuf, „der end⸗ 
lich den unerſchrocknen Carl den Zwoͤlften beſiegte; 
dieſer große Mann wuͤrde ſelber nicht nur beſieget, 
ſondern auch zum Kriegsgefangenen gemacht, oder 
ielleicht gar getoͤdtet worden ſeyn, wenn er nicht 
feine zweyte Gemahlinn bey ſich gehabt haͤtte. Die⸗ 
ſes Frauenzimmer, das von der niebrigften Herkunft 
war, das aber an Groͤße des Heldenmuthes und an 
Genie alles übertraf, was man von den groͤßten Hel⸗ 

den 


7) scan Salon. 18, 22. 
s) Sirach 26, 3. | 


| 
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den geſagt bat, riß ihn aus der Gekabr, in die et 
ſich unbedaͤchtig gewagt hatte. Sie befreyte ihn aus 
den Haͤnden der Tuͤrken „machte ſich die Gefaͤll igkeit 
des Groß⸗ Vizirs auf eine geſchickte Art zu Nutze, 
und that in einem Augenblicke mehr, als ihr Ge⸗ 
mahl Zeit ſeines ganzen Lebens gear hatte. 


Die Weiber haben ſehr oft die Sitten un dden Cha⸗ 
rakter der wildeſten und grauſamſten Männer gemil⸗ 
dert. Eſther rettete das ganze Volk Iſrael vor dem 
Zorne des Königs Abasverus; und die Koͤniginn 
Panicatomink von Tunguin hielt ihren Gemahl 
ab, die ſaͤmmtlichen Einwohner einer ſehr bervägpte 
lichen Stadt verbrennen zu laſſen. Ä 


Die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber laben uns ai 
Geſchichten unter ſchiedlicher Weiber aufbehalten, de⸗ 
nen die Republik ungemein große Dienſte zu danken 
hatte. Die Mutter und die Gemahlinn Coriolans 
ſetzten Rom vor der Wuth dieſes erbitterten Feld⸗ 
herrn in Sicherheit. Livia gab dem Auguſtus den 
guten Rath, den Landesverweifungen ein Ende zu 
machen; und da Auguſtus den Kath befolgte, 
wurde dadurch den Verſchwoͤrungen ein Ende ge⸗ 


macht, die man wider dieſen Katſer pue an⸗ 


zett elte. 


Wollten wir uns unter den Neuern chen, ſo 
wuͤrden wir eben ſo entſcheidende Beyſpiele finden r 
wie viel Nutzen gute Weiber ſchaffen. Es iſt noch 


FE 


nicht gar lat ge her, daß ſich ein franz ſtſcher General 


bey den 9 verhaßt gemacht hatte; ſte koun⸗ 


4 1 


15 


ten ihn nicht ausſtehen, und mieden, ſo viel ihnen 
möglich war, unter feinen Befehlen zu dienen. Er 


vermaͤhlte ſich, und das Schickſal ſchenkte ihm eine 


Gemahlinn, die naͤchſt ihrer vornehmen Herkunft 
die liebens wuͤrdigſte Sanftmuth, und die ein nehmen⸗ 
de Hoͤflichkeit beſaß. Dieſe Dame milderte binnen 
kurzer Zeit die hitzige und aufgeblaſene Gemuͤthsart 
ihres Gemahls, der auch dadurch das Vertrauen 
und die Zuneigung ſeiner Soldaten wirklich wieder ge⸗ 
wann. Nunmehr iſt dieſer General einer der ehr 
wuͤrdigſten Feldherren, . die es in Frankreich giebt, 
man mag ihn nun von Seiten ſeiner Verdienſte, oder 
von Seiten feiner Einfichten, oder auch endlich von 
Seiten ſeiner Leutſeligkeit betrachten; einer Tugend; 
die ihm vor ſeiner Vermaͤhlung gaͤnzlich mangelte. 
Waͤre er ledig geblieben; ſo waͤre er Zeitlebens ger x 
haßt worden. Wie viel liebenswuͤrdige Männer wuͤr⸗ 
den nicht ungehobelte, unvernuͤnftige, graufame, 
uͤbermuͤthige Menſchen u. d. g. ſeyn, wenn fie nicht 


auf eben die Art, wie dieſer General, durch die 


Sanftmuth und weiſe Tugend ihrer Ehegattinnen 
waͤren herumgeholt worden! 


Alſo kannſt Du nur froh ſeyn, mein fleißiger 
Ben Kiber, daß Du eine Frau gefunden haſt, wel⸗ 
che mit den Vetgnägungen, die ſie Dir verſchafft, f 
die unbedeutenden Beſchwerlichkeiten, die ſte Dir ver⸗ 
urſacht, gar wohl verguͤtet; eine Frau, welche Dich 
ſo wenig, wie Du meyneſt, von Deinen govoͤhnii⸗ | 
chen Geſchaͤfften abhaͤlt, daß fie Dir vielmehr ein 
fubele es Mittel verſchafft, ruhig zu leben, es 

geſchehe 


Î 
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geſchehe nun durch die Gefaͤlligkeiten, die fie Dir 


beweiſt, oder es geſchehe auch durch die heilſamen 


Mathſchlaͤge, die fie Dir giebt. Du beſchwereſt Dich, 


daß fie ſich unzufrieden dezeigt, wenn Du Dich Des 
beſtaͤndig in Dein Cabinet einſchließeſt; aber mich 
duͤnkt, ſie hat Recht. Der Geiſt muß doch auch 


ſeine Zeit haben, auszuruhen und ſich zu erholen; 


— — Neque ſemper areum 
| Tendit Apollo. 


Ein gar zu ununkerbzsochner Fleiß ſchwaͤcht binnen 


kurzer Zeit das ſtaͤrkſte Temperament. Alſo, mein 
lieber Ben Kiber, genieße Du nur von Zeit zu Zeit 
ein wentg Ruhe; und an ſtatt, daß Du bedacht ſeyn 


ſollteſt, dem Philoſophen ganz und gar die Ober 


hand uber den Ehemann zu verſchaffen; fo be 
ſtrebe Dich vielmehr , gluͤcklich zu ſeyn, und zwar 
nicht nur als Phlloſoph, ſondern auch als Ehemann. 


Thue es ja nicht fenen ſtoͤrrigen Ehemännern nach, 


die die Ungezogenheit und das ve rdruͤßliche Weſen 


aus der Schule mit ins Hochzeitbette bringen, und 
die ihren Weibern eben fo unvernuͤnftig begegnen, 


wie ein peripatetiſcher Rector, der wider einen Scoti⸗ 
ſten diſputirt. So bald Du aus Deinem Cabinette 
weggehſt, ſo vergiß Locke, Deſcartes und Gaſ— 


ſendi; und denke weiter an nichts mehr, als was 


Deiner Ehegattinn ein Vergnuͤgen machen kann. 
Schwatze ihr von der 0 von Villedieu, vom 
Racine und vom Segra is vor; oder noch beffer, 


‚ir ihr, fie ſey liebenswürdig, Du liebeſt ſte, Du 


9 fie an. Wenn es einem vernünftigen Philoſo⸗ 
9 3 bhen 


116 1 es. | 
| phen jemals id iſt, den a eines Stutzers an⸗ 
zunehmen, ſo iſt es nur dann, wann ihn dieſes in 
ſeinem Hausweſen gluͤcklich machen kann, und ſeine 
Frau der einzige Zeuge von fein unbedeutenden 
Schwachheiten iſt. 5 

Gehab Dich 0 ich grüße Dich. 


Hundert neun und vierzigſter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Kabsalen 
Abukibak. 5 bi 


Die Gelehrten „ weiſer Abukibak, 1 vor 
dieſem recht viel von den Wirkungen gewiſſer Liebes | 
traͤnke geſchwatzt, welche einige angebliche Zaubrer 
austheilten, um damit entweder Verliebte von ihrer 
Liebe zu heilen, oder auch um Liebe bey Unempfindli⸗ 
chen zu erregen. Sie haben mit vieler Sorgfalt al⸗ 
les unterſuchet, was einige Beziehung auf dergleichen 
wunderthaͤtige Traͤnke, oder einige Aehnlichkeit das 
mit haben koͤnnte; allein in unſern neuern Zeiten ha⸗ 


ben die Naturkuͤndiger augenſcheinlich bewieſen, daß 


dieſe Traͤuke weiter nichts waͤren, als natuͤrliche und 
gefährliche Säfte, fo wie alle Schlaf ⸗ oder Giftge⸗ 
traͤnke, die aus gewiſſen Kraͤutern gemacht werden, 
welche der Geſundheit der Menſchen ſchaͤdlich find. 
Sie haben eingeſehen, da der menſchliche Wille eine 
Art der Seele, zu ſeyn, iſt; ſo koͤnnte er durch ei⸗ 
ne Materie, die auf ihn nicht anders zu wirken ver⸗ 
mochte, als ß die Verwirrung, welche fie in den 
Eu⸗ 


Empfindungswerkzeugen und Gefäßen des Leibes an⸗ 
richtete , nicht zu einem individuellen Gegeuſtande de 
termintret werden. pe 5 
Wie ein Menſch, der von einem ſtarken Getraͤnk 
uͤbermaͤßig viel trinkt, erhitzet wird, und ſich als ⸗ 
dann, wenn er zur Schwelgerey und Wolluſt ohne 
hin geneigt iſt, nach dem Frauenzimmer ſehnt; ſo 
geht es ebenfalls auch mit einer Perſon, der man ei⸗ 
nen Liebestrunk beybringt: fie wird durch dieſen 
Trunk uber alle Maaßen erhitzet, wird, ſo zu ſagen, in 
Feuer und Flammen geſetzt, t) und ſehnt ſich alsdann 
8 V ganz 


t) Ein großer Meiſter in der Kunſt zu lieben, der 
uͤber alle dergleichen Jaubereyen lachte, und da⸗ 
her ausdruͤcklich ſagte, alle Zauber beſchwoͤrun⸗ 
gen der Circe wären nicht vermoͤgend geweſen, 
19 Ulyſſes abzuhalten, daß er fie nicht verlaſſen 
haͤtte, „ 


Quid tibi profuerunt, Circe, perfeides herbae, 
Cum fua neritias abflulit aura rates? 
Omnia feciſti, ne callidus hafpes abiret: 

Ille dedit certae lintea plena fugae. 
Ovid. de Remed. Amor. Lib. I. 


Dieſer große Meiſter in der Liebe verbot den 
Verliebten , die von ihrer Liebe gern geneſen 
wollten, von gewiſſen Gerichten zu eſſen aber 
nicht etwan, weil er geglaubt hätte, dieſe Ge⸗ 
richte wären bezaubert, oder daß er Truͤffeln 
und Ruckette für magiſche Kräuter gehalten hͤͤt⸗ 
te; ſondern weil er wußte, daß ſie erhitzten, und 
zur Liebe reitzten. Er verbot ſogar aus gleichem 
Grunde den Genuß des Weins, und e | 
ae ni 
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ganz natuͤrlich, der Vergnuͤgungen der Liebe zu ge⸗ 
nießen. Iſt alsdann wobl etwas natuͤrlicher, als 
daß ſie ihre Augen eher auf die Leute richtet, mit 
denen fie umzugehen, oder die fie doch oft zu fehen 
ſchon gewohnt iſt, als auf fremde, die ihr kaum 
recht bekannt ſind? Eben dieſes macht dann, daß 
die Traͤnke, welche die angebliche Hexenmeiſter den 
Leuten geben, oftmals die Wirkung thun, welche ſie 
ihnen ver ſprochen hatten. Ein Menſch, der feiner 
N 5 . Gelieb⸗ 


nicht anders, Wein zu trinken, als auf den Fall, 
wenn man davon ſo viel zu ſich nehmen wollte, 
daß einem daruͤber alle Gedanken voͤllig vergien⸗ 
gen. Er erlaubte, fi darinnen zu beſaufen, 
aber nicht, fich ein Naͤuſchgen zu trinken. 


Ecce cibos etiam, medecinae fungar vt omni 
Munere, quos fugias, quofue fequare, dabo. 
© Daurius, an Libycis bulbus tibi miſſus ab orig, 
An veniat Megaris, noxius omnis erit. 
Nec minus erucas aptum vitare falaces 
Et quidquid Veneri corpora noflva parat. 
Vrilius fumas acuentes lumina rutas:- 
Et quidquid Veneri corpora nofira negat. 
Quid tibi praecipiam de Bacchi munere quaeris ; 
Spe breuius monitis expediere meis, 2 
Vina parant animum Veneri, nif plurima 
, , 
Ur flupeant multo cor da fepulta mero. | 
Natritur vento, vento reflinguitur ignis. 
Lenis alit lammam, grandior aura necat. 
Aut nulla ebrietas, aut tanta fit, vt tibi curas 
Eripiat: fi qua eſt inter vtramque nocet. 
Ovid. de Remed. Amor. Lib. II. 


Gellebten ein ſolches Getraͤnk hat beybringen laſſen, 
wird eher von ihr geliebt, als ein andrer; weil bey 
den Regungen, die das Gift in ihr zuwege bringt, ih⸗ 
re Einbildungskraft von dem Andenken au eine Pers 
fon erfuͤllet wird, von der ſie täglich be ſuchet zu wer · 
den pflegte, und von der ſie ſchon vorher wußte, daß 
ſelbige fie ltebte. Aber an der Determination ihres 
Willens, an der Wahl einer ſolchen Perfon hat der 
Liebestrunk keinen Theil; ja, es wuͤrde ſo gar nichts 
weniger als erſtaunlich ſeyn, wenn derſelbe eine Wir⸗ 
kung thaͤte, die derjenigen, welche der Zaubrer ver⸗ 
ſprochen bâtte, ganz entgegen geſetzt wäre. Hierzu 
würde weiter nichts gebôren, als ein beſondrer Streich 
des Ungefaͤhrs. Sollte zufaͤlliger Weiſe ein Menſch, 
der der Schönen ſonſt gleichgültig wäre, gerade in 
den Augenblicken zu ihr kommen, in welchen die Kraft 
des Getraͤnkes auf alle ihre Sinnen wirkte; fo wuͤr⸗ 
de er ſich die Gelegenheit recht gut zu Nutze machen, 
und gerade der Gluͤckliche ſeyn konnen, der von der 
angeblichen Zauberey den Nutzen Ba 


Die Erfahrung hat diefe Wahrheit ſchon oft⸗ 
mals dargethan. Es hat ſich fo gar zuweilen ereig⸗ 
net, weil fi dad Temperament der Perfon, die den 
Llebestrunk bekam, gar zu ſchwach befand, die Ger 
walt deſſelben auszuhalten; ſo hat es eine Wirkung 
gethan, die derjenigen, welche man ſich verſprochen 
chatte, ganz entgegen geſetzt war; indem ein ſolcher 
Trunk das unglückliche Schlachtopfer ſolcher einge : 
bildeten Zauberey raſend gemacht hat. Statt daß 
eine ſolche vergiftete Perſon die Regungen einer hitzi⸗ 

SO gen 


ne eur 
gen Butte empfinden belle, war fie in die ie Aus. 
ſchweifungen eines wilden und entſetzlichen Wahn⸗ 


ſinns gerathen; ein ſichres und augenſcheinliches Zei⸗ 
chen, daß die Liebestraͤnke ganz und gar nicht auf 


den Willen wirken, und ihn gar nicht auf einen be⸗ 
ſtimmten Gegenſtand determintren. Lucretius, dies 


ſer eben ſo gelehrte als witzige Dichter wurde durch 


ein ſolches verderbliches Gelraͤuk des Gebrauches ſei⸗ 
ner Vernunft beraubet. „Seine Geliebte, oder ſei⸗ 


„ne Gemahlinn Lucilia,, ſagt der Geſchichtſchrei ⸗ 
ber ſeines Lebens u), „brachte ihm, um deſto ſtaͤr⸗ 
»ker von ihm geliebt zu werden, einen Liebestrunk 
oben 4 deffen Heftigkeit ihn des Gebrauchs ſeines 


| „Verſtaudes beraubte, und ihm weiter nichts uͤbrig 


stieß, als einige Zwiſchenzeiten von Geſundheit, die 


„er anwendete, fein Gedicht abzufaſſen; er ward es 
„aber fo uͤberdruͤßig, fein Unglück länger auszuſtehen, 


„daß er ſich ſelber das Leben nahm., > 
| Das iſt doch eine treffliche Wirkung der Liebes⸗ 


traͤnke, und ein herrlicher Beweis von ihrer Macht 
über den Willen! Lucilia wollte vom Lucrez geliebt 
ſeyn, und macht ihn raſend und unfinnig, Wir 


muͤſſen, weiſer und geehrter Abukibak, den großen 


Naturkündigern unfrer Zeiten darinnen beyſtimmen, 
daß die Perſonen, denen man dergleichen verderbli⸗ 
che Getraͤnke beybringt, or von denen man behauptet, 


fie 


u) Das Beben des # Lucretius, vom Herrn Des⸗ 
Coutüres bey der franzoͤſiſchen Ueber ſetzung des 
Gedichtes dieſes alten AGREE, 


Î 


\ 
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| fie hätten die magie Kraft Deefiibeh in ihrem gan⸗ 


zen Umfang erfahren, ſchon vorher verliebt waren, 
und dadurch bloß erhitzet, und zur Befriedigung des 
veneriſchen Triebes ſind angefeuert worden; oder wir 
muͤſſen dieſelben gar als unfinnige, und der Vernunft 


beraubte Leute betrachten, die auch ohne Huͤlfe der 


Zauberkunst eben ſo wohl wuͤrden Narren geworden 
ſeyn. Mithin wird den Liebesttaͤnken beygemeſſen, 


was man bloß dem Ungefaͤhr und der Verruͤckung 


des Gehirues zuzuſchreiben hat. Alle Zeiten liefern 


uns Be eyſpiele von dem Eigenfinn und der wunderli⸗ 


chen Grille der Liebe unter den Menſchen. Die Ur⸗ 
ſache ſolcher Grillen zu erklaͤren, braucht man nicht 
erſt ſeine Zuflucht zur Hexerey zu nehmen; man darf 
nur die Schwachheiten der Menſchheit dabey in Be⸗ 


trachtung ziehen. Wenn man die Tollhaͤuſer beſu⸗ 
chen will, kann man ſich in dieſer Materie mehr Licht 


berſchaffen, als wenn man alle Bücher des e . 
durchſtudiren wollte. 


Wenn man ſonſt Luſt dazu gehabt batte, wuͤrde 
man nicht zu Athen Urſache genug gehabt haben, der 
de die Raſerey jenes jungen Griechen v). 

9 5 | bey⸗ 


v) IId 32 dx A at 719 genes ue, n ee 
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bemjumeſſe, der font fe ernhftis ; und nur bare 
innen ein verruͤckter Men ſch war, daß er ſich in eine 
Bildſaͤule verliebet hatte? Er war dermaaßen fuͤr 
dieſelbe eingenommen, daß er nicht vermoͤg gend war, 
ſi ich von derſelben zu entfernen. Er umarmte ſie, 
redete auf fie, und machte ihr zuweilen ſo gar Vor⸗ 
wuͤrfe. Seine Leidenſchaft gieng ſo weit, daß er 
den Areopagus um Erlaubniß bat, dieſe Statue 
nach Haufe tragen zu dürfen; indem er ſich su 
gleich erbot, eine andre dafür machen zu laſſen. Die 

Obrigkeit ſchlug ihm dieſe Gnadenbezeigung ab, 
weil ſie urtheilte, es ſchickte ſich nicht, eine Sffentlis 5 
che Bildfäule zu veraͤußern; darüber betruͤbte er fic 
dermaßen, ar er ſich aus ee das Leben 
nabm. 


1 


3* Iren, Bvadieas 1 rayviaıe, #0) ER 
cs TO Ayarım, 400 Sucus , u AUCILEV GUTO E- 
ein FOAUTEAÏ , sR Exurov ümeEnreve , kveiz 
oH? Ou neget hös amores et ridieu- 

os eſſe et abfurdos? Primum Xerxis, quod Pla- 

kani amore capichatur. Deinde cuiufdam ado- 
leſcentis Athenienſis, honeſto loco nati, qui 
5 fatuam benze fortunae ; ad Prytaneum fran- 
tem, deperihat: et ſaepe in complexus eius fe 
inſiuuans, ofcula dabat: atque inde raptus in 

Furorem, be ffroſue percitus, propter cupiditatent, 
in Senatum venit, et enixe rogavit, vt. fbi eam 
liceret vicumque magno emere, dt quam nihil 
proficeret, multis ee taenils et coronis ima- 
gine coronata, oblato facrificio, ipfague precigſo 
veffiru exornata,  profufrs innumerabilibus la- 
erymis , ipfe filé mortem conjeiuit, Aeliani Va- 
riae Hiſt. Lib. Ar XXXIX. | 


he | 
nahm. Haͤtte dieſem jungen Griechen irgend ein 
Zaubrer ein Traͤnkchen eingegeben; ſo wuͤrde ſeine Ra⸗ 
ſerey fo gleich den magiſchen Kräften beygemeſſen 
worden ſeyn. Man ſagt, Xerxes habe ſich in einen 
Baum verliebet gehabt, und habe denſelben gelieb⸗ 
koſt, nicht anders als ob es ein ſchoͤnes Frauenzim⸗ 
mer geweſen wäre; die Kraft der Bezauberungen wuͤr⸗ 
de alſo ebenfalls haben dienen können, die Urſach 
einer fo ſonderbaren Raſerey zu erklaren. 


Ich wundre mich, daß in Rom, wo der Glau⸗ 
be an die Zauberey ſo ſtark eingefuͤhrt iſt, und wo 
die Inquiſition, der geſunden Vernunft zum Poſſen, 
verlangt daß man bey Strafe, verbrannt zu werden, 
die Exiſtenz der Zaubrer und Hexen meiſter glauben 
und annehmen ſoll »), ich wundre mich, ſage ich, 

„„ a daß 


w) Die Inquiſition ſollte nur den Leuten nicht bey 
Feuer oder andrer leiblicher Strafe aufdringen 
wollen, was fie glauben oder nicht glauben ſoll⸗ 
ten: ein ſolches Aufdringen geſchieht freylich der 
Vernunft zum Poſſen: Wenn aber die In⸗ 
quifition den Glauben an die Möglichkeit und 
Wirklichkelt der Zauberey von Chriſten verlangt 
und erwartet; ſo verlangt und erwartet ſie nichts 
anders, als was jeder Chriſt, der die Bibel 

und beſonders die Gebote Gottes für Gottes 
Wort erkennt, unfehlbar glauben muß, wenn 
er nicht eine Auslegungskunſt der Schrift zum 
Grunde legen will, nach der er ſelbſt im gemeinen 
Leben ſeine eignen Worte nicht gern ausgelegt 
fſeben möchte. Wenn keine Zauberey moͤglich, 
wenn keine jemals wirklich geweſen iſt; ſo ſage 

2 . man 


bag a man in dieſer ſo set Stadt nicht ir⸗ 
. einem Leebestrunke den Wahnſinn jenes Spas - 


niers 


* 


man ni a iſt Gottes Verbot, Zauberey 
755 nicht zu treiben, wohl um ein Haar ide zer, A 
wenn er ung verboten haͤtte, nach dem Monde 
zu reiſen? Ich wels wohl, daß die neuere Phi⸗ 
loſophie, und fo gar die neumodiſche Theo! logie 
i wo moͤglich, Engel, Teufel, Geiſt des 
Menſchen und wer weis was alles, aus der Welt 
Pane will; aber die Machtſpruͤche der Unwiſſen⸗ 
den en nicht das mindeſte an der Sache; und 
was ift, bleibt darum doch, was es iſt. Daß uns 
ter dem Titel der Zauberey und Hexerey tauſend 
und aber tauſend Taſcher iſpielerſtreiche oder an⸗ 
dre Betruͤgereyen vorgegangen ſind, laͤugnet man 
nicht; ; aber dadurch wird noch nicht aufgeho⸗ 
ben, daß es nicht in der Geſchichte aller Voͤlker 
Thatſachen gaͤbe, bey denen keine Vermuthung 
einer Betruͤgerey Statt finden kann: und die 
Thatſachen ſelbſt abzulaͤugnen, heißt alle biffo: ie 
ſche Glaubwuͤrdigkeit aufheben, und iſt eine Ver⸗ 
wegenheit bloß des Hochmuthes und der Recht⸗ 
haberey, um nur bey feiner Meynung zu biels 
ben, und die wahre philoſophiſche und bibliſche 
Geiſterlehre zu erſticken. „eallente Kinder „ 
fügt ein neuer Schri ftſteller, (f. Miſcellanien, 
1. Paquet, Leipzig 1775 S. 128.) „Lallende 
„Rinder in der Geiſterlehre wollen der großen 
„Männer Thatſachen wegvernuͤnfteln „Es iſt 
aber eine der groͤßten moraliſchen Krankheiten 
unſrer Zeiten, daß Menſchen, die die Welt treu⸗ 
Hhberzig fi Weise haͤlt, weil fie ſich ſelbſt dafuͤr bal: 
ten oder dafuͤr ausgeben, Über eine Menge wich⸗ 
tiger Dinge mit ſeloſtgenügſamen Tone der ent- 
chei⸗ 


verbrannter Andaluſier auf eben die Grille gerietbe, 
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niers beygemeſſen hat der ſich in der St. Pekerskir⸗ 


che verſtecket hatte, und den man in der Nacht Les 


traf, daß er eine Bildſaͤule genoß, in die er ſich ver⸗ 


liebet hatte. Die naͤmliche Figur exiſtirt noch bis 
auf heutigen Tag; und da dieſelbe uͤber die Maaßen 


entbloͤßt war, fo hat man fie aus Beſorgniß, daß 


nicht etwan irgend ein von der Sonne im Gehirne 
die 
ſcheiden. In Sachen, welche die Schrift expli- 


cite oder implieite deutlich lehrt, oder deutlich als 
wahr vorausſetzt, die auch von je her unter allen 


Voͤlkern ohne Ausnahme geglaubt worden ſind, 


wird jeder beſcheiden denkende Menſch, er heiße 
Gelehrter oder Ungelehrter, eher fein Urtheil, ſet⸗ 
ne Meynusg ſuſpendiren, als fie dreiſtweg deß⸗ 
wegen laͤugnen, weil er fie nicht einſieht; und 
von der Laͤugnung der Geifter » Wirkungen, 
vzu denen auch die Zauberey gehoͤrt „, ſagt der obge⸗ 
dachte Schriftſteller mit großen Recht, »iſt nur 
„ein kleiner gefaͤhrlicher Schritt bis zum völligen 
„Unglauben übrig, Der Spanier, deſſen abs 
ſchruliche Geſchichte der Briefſchreiber hier erzaͤhlt, 
war freylich weiter nicht bezaubert, als wiefern 
ihn ſeine eigue viehiſche Geilheit aus einem Men⸗ 
ſchen in ein Vieh verwandelte; fo wenig als die⸗ 
jentgen, deren verfluchte Auslegungskunſt die 
Ecklaͤrung der deutlichſten Worte der Schrift 
ſchwankend und ungewiß macht, weiter bezau⸗ 
beet find, außer in ſofern ihnen ihr Eigenduͤnkel 
und Haß gegen die Wahrheit die Augen des Ver⸗ 
ſtandes verfinſtert, daß ſie Augen haben, und nicht 
ſiehen, Ohren haben, und nicht hoͤren, u. ſ. f. 
e Anm, des Ueberſ. 


Î 


\ 
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die neh Barbie bethörke, ai „zum Theil mit 
einer Bekleidung von Bronze bedecken laſſen, wel⸗ 
che den Augen des Paublieums die Reizungen entzieht, 
die den Spanier in Verſuchung fuͤhrten. Wenn man 
auf alle die erſtaunlichen Geſchichten Achtung giebt, 
die mit der größten Zuverſicht von Lemen erzaͤhlet 
werden, welche bezaubert und alſo gezwungen gewe⸗ 
- fen ſeyn ſollen, allerhand wunderlichen, ſtrafbaren 
und ungeheuren Neigungen nachzuhaͤngen; ſo wird 
man ſehen, daß man unter allen keine einzige findet, 
die ſo wunderlich waͤre, wie dieſe, deren ich nur ge⸗ 
dacht habe. Gleichwohl glebt man zu, daß ſie kei⸗ 
nesweges von Hexerey hergeruͤhrt haben; warum 


urtheilt man denn nun von andern nicht eben ſo? 


Die Arztueymittel zur Heilung der Uebel, die 
durch eingegebene Liebestraͤnke verurſachet worden ; 


Rund deren bey gewiſſen Schriftſtellern Erwaͤhnung 


geſchieht, kommen mir faſt alle zuſammen laͤcher⸗ 


Ei vor. Wir muͤſſen vor allen Dingen als den 
erſten Grundſatz feſtſetzen, daß die Mittel, wel⸗ 


che man denenjenigen eingeben fol, die dergleichen 
giftige Getränke verſchlucket haben, aus den Pflan⸗ 
zen und Mineralien, welche uns die Natur darbies 
tet, entlehnet werden muͤſſen. Da nun das Uebel 
aus einer Unorduung herruhrt, die ſich im Körper 
erelgnet hat; ſo muß man es dadurch zu heilen ſu⸗ 
chen, daß man in demſelben die Ordnung wieder 
herſtellt, und das Blut und die Theile, die etwan 
verdorben ſind, wieder reinigt. Hierzu ſind alle 
Zaubereyen und Beſchwoͤrungen eben fo vergebliche, 
ni N N als 
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als lächerliche Mittel. Wer kann ſich des Lachens 8 


enthalten, wenn er das Recept lieſt, welches Mis 


nius den Verliebten vorschreibt, ihre Liebe zu erſti⸗ 
cken? Er ertheilt ihnen die Verordnung, Staub, 


auf dem fi ein Mauleſel herum gewalzt hat, zu 
nehmen, und ihn über ſich zu ſtreuen. Iſt diet nicht 


ein herrliches Geheimniß? Nur Schade, daß es 


‚fo ſchutzig, and den ſchwarzen Kleidern ſo ſchaͤd⸗ 
lich iſt! Cardanus lehrt ») wiederum ein andres, 


eben 


x) CAR DAN Vs de Subtilitate, Libr. XI, pag. 

380. + tr. x 

In einer andern Schrift ſchwatzt eben dieſer 
Cardauus eine große Menge Thorheiten und 

kindiſche Dinge her: ich meyne, in feinem drit⸗ 
ten Buche, das er uͤber die Gifte geſchrieben 
hat; wobey er dann nicht vergißt, zu ſagen, was 
gewiſſe Schriftſteller unter den Alten erzäbiet bac 
ben. Er giebt zum Exempel, mit dem Apule⸗ 
jus, den Math: es ſollen diejenigen, denen man 
Liebestraͤnke eingegeben hat, welche ſie in die Un⸗ 


moͤgliehkeit verſetzet haben, Weiber zu erkennen, 


(dieß iſt eben das, was man heut zu Tage un⸗ 
ter dem gemeinen Volke das Neſtel⸗ Knüpfen 
nennt,) er raͤth, ſage ich, denenjenigen, die auf 
ſolche Weiſe bezaubert ſind, (wobey er ſich auf den 
Apulejus ſteift) ie ſollen ſich bey abnehmen⸗ 
dem Monde waͤhrender Nacht auf ber Schwelle 
ihrer Hausthuͤre mit einem gewiſſen Decoct von 


Kräutern waſchen laſſen. Auch derjenige, der 


den Bezauberten waͤſcht, ſoll hernach ſich ſelbſt 
egßenfalls waſchen, und ſoll alsdann wieder nach 
Hauſe gehen ohne den Andern anzuſehen, und 


ohne ſich umzukehren — Zu dieſem erſten Ge 


heim⸗ 


I. 
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eben fo ſeltſames Mittel, aber es iſt noch viel ſchmie⸗ 
riger, man ſoll ſich nämlich mit Schweiße von einem 5 
do ee, | eerhttz⸗ 
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A 


bheimniſſe ſetzt Cardanus noch verſchiedne andre, 


die gleichfalls aus den Alten geſchöpft ind. Aus 
dem Dlinius entlehnt er die Vorſchrift, unter⸗ 


ſchiedliche Kräuter mit Pfaueufedern zu gebrau⸗ | 
chen. Unſre Lefér, die der lateiniſchen Sprache 


kundig find, werden den Cardanus vermuthlich 
am liebſten ſelbſt ſprechen hoͤren. 

Ad eos, qui concumbere nequeunt, Apuleins 
(JE qua fides huie viro adhiberi poteſt) ita ſeri- 


prum reliquit:  Leontopodit frutices ſeptem 


abfque radicibus decoque, et Luna deerefeente 
Jauato eum, qui frigidus eff, et teipfum, ante 
limen fuae domus prima noële,; et Juffumigaro 
herb ariftolochiae ; et redi domum, illum ne» 


A 1 „ LS — EE Ton + . Er 8 
“quaquani refpiciens. Aliud veriſfintilius. Ex 
pugione quo homo fit occifus ; tres facies annu- 

Los. Vm geflabit collo appenfum;, Jecundum 


in dligito, tertium ceruici fubdat.  luuat et 
‚bugionem, ıpfum J'spponere céruicali.  Plintus 
mirum in modım corimendat abrotonum , adeo 


— 


vi etiam puluinari ſubditum,; prodelle putet. 


Putant generaliter omnes his generibus prodeſſe 
centaurium deuoratum duplex génus : minus; 
cilius herba in yfu eſt; majus, cuius radix rha- 
pontici fub nomine venalis eff, inde molydeorunt, 

ab Homere appellatwn, cuius Plinius deferibit fi. 
guram; medium quaft inter cyclamen ac fcyllam : 
buis habet folie ; illius vadieen. Sed et cy- 


elumen ipfum, fi feratur in domo, et verbena fe 


Sufpendatur , quam ob id hierobotanen, id efl 
Jaeram vocant hexbam , plurimum prodelle cre. 
une u ai 5 ditür, 


ten Mauleſel beſtreichen. Auf dieſe Weiſe werden 
ja die Mauleſel Thiere von überaus großem Nutzen! 
Ich wundre mich nur, daß noch nie ein Schriftſtel⸗ 

| x 5 ler 


dlitun. Huic ſuccedit betonicae Jemen, quud 
qua die homo degnfiarit , negant polle vllo ge 
nere veneheil tentari. Inde femnion à Plinio 
. colorée pennarum paonis: et heliocallis , quibus 


ati veferunt. Poft.lotos, id ef?, ſertulu cam. 

paua. Inde fenen flicis , quod apud me ef, 
158 Decinibo loce ſchllas baec anerruncant, : Hier, 
| Cardani de Venenis. Lib, HL Cap, XV, pag: 1004. 


Perſarum Reges intus priore, extra poſteriore 


Num. 50. etfeq. 

Allen dieſen, aus den Alten geſchoͤpften Arzt⸗ 
neymitteln wider die Liebestraͤnke, fügt Carda⸗ 
nus noch unterſchiedliche andre bey, aus wel⸗ 
chen gewiſſe Schriftſteller unter den Neuern, die 
für die Zauberey auf eine thoͤrichte Art eingenom⸗ 
men find, viel Weſens machen, Zum Exempel, 
in einer Wolfs haut zu ſchlafen; eine Loͤwenhaut 
ſoll noch kraͤftiger fun; der Hirnſchedel von ct, 
nem Eſel ſoll ebenfalls eine bewundernswuͤrdige 
Kraft haben. Doch wir wollen lieber den Cars 
danus felhſt ſich über allé dergleichen antima⸗ 
giſche Arzueymiktel erklaren hoͤren; 


f La 
Er dormire in pellibus dupi: ed longe melis 
ful calcitra pellis leonis. Et tarbunculus gra: 
natus magnus, ardenti primae fimilis, et quaſi 
Joli collo appenfus. Et comedat aflıdue buglof: 
Jui, petroſelium vulgare, et muniat animum 
Philofophiäe praeceptis; et degat Theonofton. Et 
mutatio regionit ad hoc confert, et vincife fron: 


VI. Theil. | 3 | tem 
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ler auf den Einfall gerathen iſt, auch den e 

wo dieſe Thiere miſten, eine große Kraft beyzulegen. 

Wie Ren es denn, sde man nicht zu dergleichen 

5 b er großen 
tem Labo frontis af ui, creditur vriliſſũ mun ad fa- 
5 feinum. Hier. Card. de Venenis, Lib. III. pag. 1006. 


Es war nichts billiger, als daß Cardanus 
bey Heilung der mannichfaltigen Uebel, welche 
von den Liebestraͤnken verurſachet wurden, den 
Himmel mit zu Huͤlfe nahm; daran hat er es 

auch nicht fehlen laſſen. Es iſt wohl wahr, daß 
erer demjenigen, was er von denſelben ſagt, eben 
nicht ſo gar großen Glauben beymißt; daß er 
eben nicht glaubt, es ſey allemal der Klugheit 
gar zu gemäß, Wolfsherzen zu eſſen, und auf 
Loͤwenhaͤuten zu ſchlafen; aber er koͤmmt doch 
immer wieder Asa diefe Haͤute e und A elie⸗ 
gen ihm am Herzen. 


Auxilium e > Super nis fallax non ch 5 0 Hit 
‚aut in perfeéfione fumma, id eſt triplicata. Et 
| Jenfus et verborum, et elementorum numerus. 

in hoc conuenit. Nunguam amouebis a te, ne- 
que mente, Heque verbo, neque corpore. Serua 
cor fincerum erga Deum, et ıllius vita te tue- 
bitur.. Poeniteat, cupiat, deliberet, -confidat , 
quia deuotione liberare fe velit. Ou refe- 
runt de Pfalmo illo, Judica me Deus, et difcer- 
ne caufam meam: credo verum non eſſe, quo- 
niam non juſtificabitur in confpeétu tuo omnis 

viuens. Melius ergo folum tutisinniti, Et vim. 
bra fapientis ac felicis defendit hominem, non 
deuotum dininis verbis ob [ympathiam. Devo- 

zum autem magicis carminibus atque opinione , 


sonfir- 


großen Abſichten nicht allein alles, was den Maul⸗ 


eſeln angehört, ſondern auch ſo gar alles braucht, 
was fie berühren? Es hätte hierzu weiter nichts be⸗ 


durft, als die naͤmlichen Gründe, welche Urrſache 
waren, daß man ihren Schweiß zu einem vortreffli⸗ 


chen Gegengifte wider die Liebe erhob; man wuͤrde 
gewiß eben fo viel Grund gehabt haben, ſolche uns 
gereimte Thorheiten zu behaupten. Die Alten wa⸗ 
ren dafuͤr noch viel hartnaͤckiger eingenommen, als 
die Neuern. So bald es darauf ankam, daß eine 
Leidenſchaft geſtillt oder verbannet werden ſollte, 


nahmen ſie ihre Zuflucht zur Zauberey, dieß heißt, 
F e Meter 


konfrmat adamas geflatus in brachio , nitro, 
velut dictum eff de praefligiatis. Differunt, 
quonian pracſiigiati miedicamentis monentur a 


mente, deuvii re dinina, aut Daemone, vel 


‚aftrorim vi, aut opinione. Ad deuotos plerum- 
que conferunt, quae ad praefligiatos. Et huiuf- 
modi hominibus confert edere corda luporum, et og 
cordis eorum ac leonum, et cuhare fub leonis pelle. 
Hieron. Cardani de Venenis, Lib. III. Pag, 1007. 


Nachdem ich dieſes ganze Raiſonnement des 
Cardanus hierhergeſetzt habe, überlaſſe ichs 
den Leuten, die ſich nicht von Ihren Vorurthei⸗ 
len, und von den Maͤrchen ihrer Ammen bethoͤ⸗ 
ren laſſen, zu entſcheiden, wie viel Glauben man 
ſolchen Schriftſtellern beyzumeſſen habe, die uͤber 
die Materie von den Liebestraͤnken mit der ernſt⸗ 


hafteſten Mine von der Welt „die laͤcherlichſten 


Ungereimtheiten in die Welt hineingeſchrieben 
haben. | 


| 


= 


ws. 


zu eben ſo tige a e frafbarın 5 Wu 
teln. y) 

8 Fauna, die Tochter des Kaisers Antons 
des F Frommen, und Gemablinn des Marcus Au⸗ 


tels, jt verliebte ns: in einen Fechter; und 
ee die 


0 Wie kann denn doch N ſtrafbar fui: das 
nicht moͤglich, und mithin, wie der Verfaſſer fast, 
75 lächerlich ſeyn ru? 25 
5 Arm. des lleberſ. 


N» Ovidius if einer von den Alten, die von den 
vermeinten magiſchen Zaubermitteln noch am ver⸗ 
nuͤnftigſten geurtheilt haben. Man muß übers 
+ aus leichtgläubig feyn, ſagt er, wenn man 

ſich einbilden kann, die. Liebe liege ſich durch 
Die giftigen Kraͤuter Cheſſaliens heilen. 
Dieß find Irthümer der alten, die zu Zau⸗ 
bereyen führen. An einem andern Bete ſagt 
dieſer Dichter, diejenigen, denen er ſeine 
Mittel vorſchlüge, dürften den Giften und 
den Bezauberungen weiter keinen Haan⸗ 

ben beymeſſen. 0 

- Viderit, haemoniae fi quis mala pabula terrae, 

Et magicas artes poſſe iuuare putat. 

Iſta veneficii vetus eſt via, noſter Apollo 

Innocuam ſaero carmine monſtrat opem. 
Me duce non tumulo prodire iubebitur vmbra, 
Non anus infami carmine rumpet humum. 


= | = - — 0. = æ = = 


Ergo age quiſquis opem noftra tibi poſeis ab arte, ® 


Deme veneficiis, carminibusque fidem, 
Ovid. Remed, amor, L. I. 
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die Heftigkeit ihrer giebe zu ut Menſchen gieng ſo 
weit, daß fie ihr beynahe das Leben gekoſtet hätte, | 
Diefe Prinzeßinn wurde krank und matt, fo bald fie 
ibren geliebten: echter nicht vor Augen hatte. Mar⸗ 
cus Aurelius, der von dieſer ſchimpflichen Suneiz 
gung unkerrichtet war, ließ eine große Anzahl Stern⸗ 
deuter und Aerzte zuſammen kommen. Alle dieſe 
Gelehrten diſputirten eine lange Weile mit einander, 
und wußten am Ende kein beſſer Mittel zu erdenken, 
die Kaiſerinn von ihrer Krankheit zu heilen, als: 
man muͤßte den Fechter umbringen, ohne daß die 
Kaiſerinn etwas davon erfuͤhre, und muͤßte ihr von 
ſeinem Blute zu trinken geben; welches auch geſchah, 
worauf der Kaiſer, ihr Gemahl, mit ihr dé Bette 
gieng und ihr ehelich beywohnte. = 


Die Geſchichtſchreiber. die uns dieſe Geſchichte hin⸗ 
terlaſſen haben, ſetzen hinzu, Fauſtina wäre damit 
vollkommen geheilt worden, und habe ſeitdem nicht 
wieder an dieſen Fechter gedacht. Was mich an⸗ 
langt, ſo glaube ich, das einzige Spectficum, das 
ſich bey dieſem Mittel befunden hat, beſtand in dem 
Tode des geliebten Fechters. Zweifelsohne hatte die 

Kaiſerinn Nachricht davon bekommen; und weil fie 
kein Mittel dawider ſah, ſo faßte ſi ſi e ſich in Geduld, 
und befand fuͤr dienlich, ſich zufrieden zu geben. 
Allem Anſehen nach, mußte ſie froh ſeyn, daß ſie ihre 

Geneſung der Zauber ey zuſchreiben konnte; ; ihre 

Schwaͤche wurde dadurch für fie deſto weniger ſchim⸗ 

pflich: denn auf dieſe Weiſe konnte fie dieſelbe doch 
Main die Wirkung eines oder des andern Zaubermittels, 
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für eine Folge von bein cité, Einflußet dir Ge. 
ſtirne ausgeben. Wenn man in Paris alle die Weis 
ber, die ihre Ehemaͤnner zu Hahnreyen machen, 
(deren Anzahl ganz ficherlich nicht gering iſt,) befra⸗ 
gen, und ihnen zumuthen ſollte, oͤffentlich zu geſte⸗ 
hen, ob ſie entweder durch Zaubermittel zur Untreue 
gezwungen geweſen waͤren, oder ob ſie ſich bloß durch 
ihren Geſchmack, und durch ihre Neigung zur Galan⸗ 
terie, haͤtten dazu verleiten laſſen; ſo duͤrfte es wohl kei⸗ 
ne einzige geben, die nicht, um wenigſtens das De⸗ 
corum zu beobachten, vorgeben wuͤrde, fie ſey hun⸗ 
dert mal ârger beſeſſen geweſen, als die Cadiere und 
die Magdalena De⸗La⸗Paluͤ. Man würde in 
Verſailles, in Paris und in ganz Frankreich nichts 


als Weiber ſehen, die ſich uͤber die Bosheit der Des: 


renmeiſter zu beſchweren haͤtten. 
e a wohl, weiſer Abukibak. 


Hundert und funfzigſter Brief. 


Ben Kiber an den Kabbolſſen f Ab, | 
kibak. a 


Da das Vergnügen „ welches Du, bin und 
gelehrter Abukibak, daran findeſt, wenn Du chy⸗ 
miſche Experimente anſtelleſt, für Dich fo groß if, 
daß Du Dich deſſelben, ſo ſchaͤdlich es auch Deiner 
Geſundheit ſeyn mag, nicht entſchlagen kannſt; fo 
erlaube mir, daß ich Dich an einige Betrachtungen 
erinnern EM was di Mittel der Behutſumkeit Qu 

| dabey 


8 Die giftigen Theilchen, | welche fich unabläßig 


dabey zu beobachten habeſt, indem ich Dir zu Gemuͤ⸗ 


the führe, wie viel Gefahr Du in Deinem Labora⸗ 


torium laͤufeſt. 5 


von den Mineralien abloͤſen „die Du calcinireſt, die 
Du pulveriſireſt, oder denen Du ſonſt eine neue Ge⸗ 
ſtalt giebſt, greifen unvermerkt Deinen Magen, Deine 


Blruſt und Dein Gehirn an, und werden Dir über. 


kurz oder lang eine oder die andre gefaͤrliche Krank⸗ 
heit über den Hals ziehen. Faſt alle die Leiden, 
welche die Scheidekuͤnſtler auszuſtehen haben, ruͤh⸗ 
ren von der Natur und Beſchaffenheit der Materialien 
her, mit denen fie umgehen. Ein gelehrter Arzt aus 
den neueſten Zeiten behauptet, alle die Leute, wel⸗ 
che die Mineralien brauchten, waͤren einerley und 
zwar eben dieſen Beſchwerlichkeiten unterworfen. 
Nach ſeinen Gedanken ſollen dieſe Leute nicht weni⸗ 
ger uͤble Folgen von den Koͤrperchen erleiden, die ſich 


von den Mineralien trennen; und tas für Scha⸗ 


den fie ſtiften koͤnnen, bewelſt er aus den Krankhei⸗ 
ten, womit alle die Leute befallen werden, die in den 
Bergwerken arbeiten.“) | | 


He 


2) Primo itaque in eenfum venient ii worbi, qui 
a praua materiae indole ortum ducunt, ac inter 
cot, qui Metallurgos infeſtant, et quotquot alios 
Artifices qui in ſuis opificiis mineralibus veuntur, 
vi Aurifices, Alehymiſtae, quique aquam Fortem 
diffillant, Figuli, Specularii, Fufores, Stauna- 
rii, Pictores quoque et alii. Qualis vero er 

35 ‚ qua 


Es iſt gewiß, iel und sie Abukibak, 3 
und die Erfahrung beweiſt nur allzudeutlich , daß 
die Mineralien faſt alle ein Gift bey ſich führen, wel⸗ 
ches deſto gefaͤhrlicher iſt, weil es ſubtil und un⸗ 
merklich iſt. Man empfindet die ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kungen davon nicht eher, als wann es, ſo zu ſagen, 
ſchon nicht mehr moͤglich iſt, ihnen abzuhelfen: : und 
ob ſich gleich alle Chymiſten zu beruͤhmen pflegen, ſie 
haͤtten ganz untruͤgliche Arztneymittel, alle Krankhei⸗ 
ten zu heilen; ſo ſtraft doch die bleiche Farbe ihrer 
Geſichter offenbar die Tugenden ihres Elixirs Luͤ⸗ 


gen; ) manchmal kann es ihnen ſo gar nicht das 


mindeſte helfen, und ihnen nicht ane Linderung 
ver ſchaffen. 


Ein getviſſer Schriftſteller, tbe eut 5 
der Schetdefünftier überaus umſtaͤndlich beſchrieben 
und abgehandelt hat, erzählt einen Zufall, der dem 
e Au 10 e Kuͤuſtler hatte 

| wollen 


A 


qua er naxae intra venas metallicas res 
condantur, experiuntur prime mineralium Fofe 
Jores, Beinerdini Ramazzini Opera Medica et 
‚Phyliologica etc, de Morbis Artificum, Cap. I, 
Porta... \ 


2) Quamuis Artem cunéfa mineralia Se e re- 
ue re, fe iactitent Chymici, non inipune tamenipft 
quoque ab illorum | vi perniciali euadunt ; eafdenz 
euins perfuepe noxas ac alii Artifices u fiat, 
qui circa mineralia exercentur : ac fi verbis id 
| pernegent, faciei colore fatis Fatentur. Rarhaz: 
zini de Chymicor. Merbis Cap. IV. re 492, 


— 


1 


8 1 3 7 à 


wollen Arſenik (oder Huͤttenrauch) fo lange ſublimi⸗ 
ren, bis derſelbe auf dem Boden eines Gefaͤßes feſt⸗ 
ſitzen bliebe. Nachdem er es zu verſchiedenen malen 
bereits ſublimiret hatte, öffnete er das Gefaͤß, und 
wunderte ſich außerordentlich, einen angenehmen Ge⸗ 
ruch zu empfinden; allein eine halbe Stunde darauf 
bekam er einen überaus heftigen Anfall von Leibe 
ſchmerzen. Es ward ihm außerordentlich ſchwer, 
Odem zu holen; er ſpie Blut aus, bekam eine Darm⸗ 
gicht und ein Zittern in allen Gliedern. Durch haͤu⸗ 
figen Genuß von Milch und Oel gelangte er indeſſen 
wieder zu ziemlich leidlicher Geſundheit; allein dieſes 
gute Arzneymittel hinderte gleichwohl nicht, daß er 
nicht einen ganzen Winter hindurch von einem ſchlei⸗ 
chenden und auszehrenden Fieber gemartert wurde, 
von dem er nicht anders wieder zu voͤlliger Geneſung 
gelangen konnte, als dadurch, daß er eine geraume 
Zeit uͤber Decocte trank, die er von Wundkraͤutern 
zurichten laͤßt. ) | un 
35 | Dieß 
b) Satis curioſum ef?, quod fibi accidiſſe fatetur Ta- 
chenius, zn ſus Hippocrate Chymico. Refert 
enim quod cum arjenicum fublimare dellet, do- 
nec in vaſis fundo fixum permaneret, et paſt 
multas fuhlimationes vas aperuiſſet, fuauem 
… quemdam odorem multa cum admiratione perce- 
pille: ſed pof} femi heraus flomackum dolentem, 
€ onfraltun fenji]]e, cum dificultate refpirandi, 
Janguinis mi£fu, colico dolore, ac Omnium mem. 
brorum conuulfione. Olei et lactis vfu medio- 
eriter refiitutum ait; verum per integram hye- 
| eus? 
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Dieß iſt ein Exempel, weiſer und gelehrter Abus 
kibak, wie wenig Nuzen das Wunder ⸗Elixir der Chy⸗ 
miſten in gewiſſen Fällen ſchafft. Eben dieſer Schrift⸗ 
ſteller liefert uns dergleichen noch viel mehrere, und 
unter andern das Beyſpiel des Carl Lancillotus, 
eines beruͤhmten Kuͤnſtlers, mit dem er, ſeiner Ver⸗ 
ſicherung nach, ganz genau bekannt geweſen iſt, und 
den ſeine chymiſchen Arbeiten triefaͤugig, zitternd, 
zahnlos, engbruͤſtig und ſtinkend, kurz zu einem Mans 
ne gemacht hatten, der endlich weiter keinen Werth 
mehr hatte, als den er ſich durch die Arzneymittel 
und Apotheker ⸗Waaren „ die er machte 5 erworben 


hatte. c) 


Wenn ich Dir alle die Gefabr, vos die Schei⸗ 
dekuͤnſtler laufen, zu Gemuͤtbe führe; fo bin ich da⸗ 
mit gar nicht willens, alle ihre Arzneymittel ſchlecht⸗ 
hin als verachtenswuͤrdig abzuſchildern: dieß iſt kei⸗ 
nesweges meine Abſicht. Ich will Dir bloß vor Au⸗ 
gen ſtellen, wie nörbig es ſey, daß fie, zu Bewah⸗ 
rung wa EI TAUBHEIR , Vorſicht anwenden. Denn 


mem febre lenta bikes h mili 1 fuille, 
a qua decbcto ex herbis vulnerarüs, et efu ſum. 
mitatum braſſicae, tandem Je expedinit. Ra- 
mazzini, pag. 493. 8 8 


“à Carolum Lancillotum, Chymicum noftratem ce- 
lebrem, ego noui tremulum, lippum, edentuluns, 

| anhelofum, putidum, ac ſolo vfu medicamentis* 
fuis, Cofiweticis praefertim, quae venditahat, 
zoomen et Tamm detrahentem. Ramazzinis 
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fie richten uͤbrigens in der That zuweilen Pulver und 
Traͤnke zu, die überaus gut und nuͤtzlich ſind; al⸗ 
lein man muß ſehr auf ſeiner Huth ſeyn und auf die 
Leute ſehr Achtung geben, denen man dergleichen Arz⸗ 
neymittel abkauft, und muß von ihrer Einſicht in 
ihre Kunſt ſehr verſichert feyn, Die geringſte 
Veraͤndrung „ fagt der Schriftſteller „den ich be⸗ 
reits angefuͤhrt habe, kann die Arzneymittel der 
Chymiſten in Gift verwandeln. Ein Arzt kann 
ſie mit gutem Gewiſſen nicht brauchen, wenn er ſie 
nicht ſelbſt zubereitet, oder ſie von einem geuͤbten 
Kuͤnſtler hat machen ſehen. ) VVVVV— ns 


Die Behutſamkeit, welche die Chymiſten bey der 
Zubereitung ihrer Medicamenten anzuwenden gend» 
thiget find, wenn fie darinnen glücklich ſeyn wollen, 
iſt die hauptſaͤchlichſte Urſach ihrer Krankheiten. Sie 
koͤnnen es nicht Umgang haben, unaufhoͤrlich um 
ihre Oefen zu ſeyn, damit ſie auf den Grad der Hef⸗ 
tigkeit ibres Feuers unablaͤßig Achtung geben koͤnnen. 
Der Dunſt vom Kohlendampfe, die Körper, die aus 
den Materien, welche man deſtillirt, ausduften, al⸗ 
| les 

d) Minima ſi quidem variatio et incuria in Chymi- 

cis remediis elaborandis, illorum qualitates ſio 
immutare pole, vt in venenorum claſſem tranſe- 

ant, ait Renat. Carteſius. In banc rem Jane 
cken guaque in Jua Praefatione ait Chymica MEe= 
dicamenta, falua confeientia , non pelle a Medi- 
co exhiberi, niſi eiufdem manu fuerint parata, 
sue et perito Chymico illa viderit laborari. Ra- 
mazzini, pag. 494. . 
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les ſcheint ſich zur e = "I PR zu 
vereinigen. Mithin iſt es faſt nicht moͤglich, „ daß 
ihnen. nicht über kurz oder lang irgend ein ungluͤckli⸗ 
cher Zufall wiederfahren ſollte. Man darf deh⸗ 
halb ihre Kunſt eben nicht geringe fhägen ; denn 
wenn man fo denken wollte,, fo würde das gerade 
ſo unbillig ſeyn, als wenn man einen geuͤbten Stall ⸗ 
meiſter bewegen beſchimpfte, weil er uͤber der Bes. 
muͤhung, ein wildes Pferd zu baͤndigen, von dem⸗ 
felben abgeworfen worden waͤre, oder auch einen Schlag 
mit dem Hufe bekommen hätte. e) Man muß de 
nen, die ſich zum Beſten des gemeinen Weſens auf⸗ 
opfern, ihre Bemühungen hoͤchlich Dank wiſſen. Die 
Ebymiſten richten ihre Geſundheit zu Grunde, um 
nur Arztneymittel zuzubereiten, die zur Geneſung der 
Menſchen nützlich find. Wenn fie auch das Untver⸗ 
ſal⸗ „Elixier, deſſen fie ſich beruͤhmen, nicht machen 
koͤnnen; fo haben fie doch viele gute Arztneymittel er⸗ 
funden, und erfinden deren noch taͤglich mehrere. 


Alſo bin ich nichts weniger gemeynt, als die Chymi⸗ 


ſten fuͤr Leute zu halten, welche verdienten gering ger 
wur u werden. 6 


Im 


e) Sicuti ergo . uon e ee equum 

ferocem ac refractarium perdomando, ab eodem 

ali uando deticiatur, et calces referat: fic ri- 

dendus non ef? Chymicus, fi interdum e fuis lu. 

. boratorüs Jqualidus eXeaf ac attonitus, tanguam 
duties ex Orci ee Ramazzini, pag. 494. 


In uebrigen mag ich aber ihre Gaben ſchaͤtzen, 

ſo hoch ich will, fo möchte ich doch nicht ge rn ein 
Nachbar von ihnen ſeyn; denn ich zweifle nicht, der 
Einfluß von dem Gifte der Matetien, die fie reini⸗ 
gen, dürfte fich wohl weiter erſtrecken, als über, ihr 
Laboratorium, und ſich wohl gar über die umliegen⸗ 
den Gegenden verbreiten. Bernardino Ramaz⸗ 
zini ergähls eine Geſchichte, die gar ſehr meine Mey⸗ 
nung beſtaͤcigt. Es iſt einige Jahre her, fast 
er k), daß ein Mann einen ſehr wichtigen Pros 
) Paucis abhine annis lis non parua exorta ef? 
intern Negotiatorem quendam Mutinenſemt, qui 
in oppido kuinfce.ditionis, Finali dido, labo- 
ratorium ingens habebat , in quo fublimatum, 
Flabrleulutur, ac inter civem Finalenſem. In 
Aus vocauit Finalenfis Negotiatorem bine, in- 
 flando vt officinam extra pi, vel alio trans. 
Ferret, eo quod totam viciniaim inficeret dum 
vitriolum i furno operarii caleinaret pro füb- 
limati fabrica. Ut vero accufationis fuae: veri: 
atem comprobaret, Medici illius oppidi atteflas 
tionem afferebat, ac infuper Parochi necrologium, 
quo conflaret multo plures in illo vieo , et locis 
laloratorio proximioribus, quant in aliis, quot- 
annis interiifle, Ex tabe autem ac morbis pe- 
Éoris praccipue, mori. folere, qui in illà vicinia 
| babitarent, teſtalatun Medicus, qui fumum vi. 
trrioli exhalentem maxime culpabat, et praxiwmun 
aerem inquinantem, ut pulmonibus infeffus, et 

hofiilisredderetur. Negotiatoris Caufam fufce- 
pit D. Bernardinus Corradus, Rei Tormenrariae 

zn Eflenfi ditione Commillarins ; Finalenfis vero 
. D. Caſina 
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ceß wider einen Chymiſten führte, der ein fehe 
großes Laboratorium hatte, worinnen er viel 


Sublimat machte. Dieſer Mann ließ den Chy⸗ 


miſten vor die Gerichten fodern, und drang dar⸗ 


auf, daß derſelbe ſeine Schmelz⸗Oefen an einen 


andern Ort, und aus der Stadt ſchaffen ſoll⸗ 


te, weil er ſeine ganze Nachbarſchaft vergiftete, 
ſo bald er Vitriol calcinirte und am Sublimat 


arbeitete. Er erbot ſich, ſeine Beſchuldigung 
zu beweiſen; er brachte ein Certificat von den 
Aerzten und ein Atteſtat von der Geiſtlichkeit des 


Kirchſpieles bey, womit er darthat, daß weit 
mehr Menſchen in der Nachbarſchaft dieſes La⸗ 
boratoriums geſtorben waren, als in andern 
Vierteln der Stadt. Die Krankheiten, an 

denen die Leute umkamen, griffen gemeiniglich 
das Herz an; und ein Arzt hatte bezeuget, daß 
der Dampf vom Vitriol uͤberaus gefaͤhrlich 
waͤre; daß er die Luft in der ganzen Gegend 
vergiftete, und die Leute, die ihn einſchluckten, 


lungenſuͤchtig machte. Bernardino Cor. 


rado verfocht vor den Gerichten, die Sache 


D. Caſina Stabe, illius oppidi tune Medicus. 

Viariae propterea vitro citroque editae funt [cris 
pturae fatis elegantes an quibus acriter de fumé 
vmbra difputatum .efl. Negotiatori tandem 

\ fauere ludices, et vitriolum ex, eapite innos 
centiae abfolutun, An lurifperitus bac in 
re rite iudicauit, Naturaeconſultis iudicans 
aum relinque. Ramazzini, pag. 494. 
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des Chymiſten, und der Arzt C ast na Sta- 
85 nahm ſich der Klage des Buͤrgers an. 


Dieſe beyden Sachwalter faßten unterſchiedli⸗ 


che ſehr ſchoͤne und überausgel ehrte Schriften 
ab, worinnen fie mit einander nachdruͤcklich 


über die Gefahr ſtritten, welche der Dampf 


vom Vitriol nach ſich zoͤge. Der Chymiſt ge⸗ 
wann ſeinen Proceß; er wurde ſo wohl fuͤr ſich, 
als in Abſicht auf ſeine Kunſt, von aller Schuld 


an dem Todesfaͤllen, die man ihm beymaß, 


losgeſprochen. Indeſſen überlaffe ich erfahrnen 


Naturkuͤndigern, als Richtern uͤber die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur, zu entſcheiden, ob die 


Rechtsgelehrten bey dieſer e ess 
gedacht haben. 


Diefe letztere Worte des Ramazan weiſer und 
gelehrter Abukibak, zeigen ganz deutlich, daß er 
den Ausſpruch der Gerichten miß billigte, und es nicht 
allein fire hoͤchſt gefährlich hielt, ſich in einem Labora⸗ 
torium aufzuhalten, ſondern fo gar nahe dabey zu woh⸗ 
nen. Alſo ſey ja darauf bedacht, daß Du bey Dei⸗ 
nen Operationen ſo viel Behutſamkeit anwendeſt, 
als Dir moͤglich ſeyn wird. Und da es Dir nicht 
moͤglich iſt, Dich des Vergnuͤgens zu berauben, daß 
Du Dich der Chymie nicht mehr befleißigen ſollteſt; 


ſo vermindere wenigſtens das Gefaͤhrliche dieſer 


Kunſt, ſo viel Du kannſt. 


Ich beuge mich vor Dir weiſer und gelehrter 


Abüfklbak. Gehab Dich wohl, und ſchone Dei⸗ 


ner 


ner Geſundheit; en n nächſt der Vernunft, iſt Ge⸗ 
ſundheit das koͤſtlichſte Geſchenk, das wir vom Him⸗ 
mel e e Br | 


Hundert ein 1 und me Brief. 


Den Kibe an den weiſen und 1 
} Abukibak. | 


800 sdb ſchon oft 5 weiſtr und gc dus 
kibak, meine Gedanken über die ungeheure Macht 
gehabt, die ſich die Jeſuiten in der Haͤlfte von Euro⸗ 
pa erworben haben; und habe aus einer Menge von 
Umſtaͤnden geglaubt mit Recht urtheilen zu koͤnnen, 

daß dieſe Geiſtlichen dereinſt mit den Tempelherren 
einerley e haben eden D) Ihre gar zu 
| große 


8 Unfeen Befern , die es site nicht wiſſen, koͤn⸗ 


nen wir ſagen, daß die Briefe, die wit ihnen 


hier uͤberſetzt liefern, ſchon vor 34 Jahren ge⸗ 
ſchrieben, und 1741. im Originale im Haag ge⸗ 
druckt find. Wurde ſich der Marquis d' Argens, 
wenn er das Jahr 1774. hatte erleben ſollen, 
nicht gefreuet haben, feine damalige Prophezey⸗ 
ung im Großen eingetroffen zu fehen! Unterdeſ⸗ 
ſen koͤnnen die Jeſulten froh ſeyn, daß die Auf⸗ 
hebung ihres Ordens in unſre glimpflichern Zei⸗ 
ten a iſt. Sie ſind in allen Betrachtun⸗ 
gui ohne ihr Verdienſt und Wuͤrdigkeit, doch 
viel glücklicher, als die Tempelherren, deren 
grip Verbrechen unſtreitig ihr Reichthum war, 
Anm. des Ueberſ. 


gite Macht wrd 9 05 Atze nach fé ziehen; 


ihre Geſellſchaft iſt jenen Thuͤrmen gleich, die ſich 


bis in die Wolken erheben; die aber auch dafuͤr deſto 
mehr den Ungewittern ausgeſetzt, und immer in Ge⸗ 
fahr ſind, vom Blitze getroffen und zerſchmettert eu 
werden. Das Schickſal, das gegenwaͤrtig den Je⸗ 


e 


3 


fuiten droht, ſtuͤrzte die Tempelherren zu einer Zeit, 


da ſie dem Anſehen nach am allerwenigſten zu be⸗ 
fürchten hatten; und der Untergang des großen Gluͤ— 
ckes dieſer krie gerkſchen Geiſtlichen beweiſt aufs au⸗ 
genſcheinlichſte die Moͤglichkeit, daß das Gluͤck und 


Wohlſeyn der Ignatianer dereinſt einen gleichen Um⸗ 


ſturz erfahren koͤnne. 


Es findet ſich zwiſchen der Sti ftung, dem Wachs 3 


thum und der Vermehrung des Ordens der Tempels 
herren und des Jeſuiter⸗Ordens fo viel Aehnlichkeit, 
daß mir nichts natuͤrlicher ſcheint, als zu glauben, 


es werde mit dem einen Orden eben ſo ein Ende neh⸗ 
men muͤſſen, wie es bereits mit dem andern ein Ens 


de ee bat. Erlaube mir, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, daß ich in der Kürze durchgehen 
darf, was ein alter Schriftſteller ſagt, damit ich 
Dir dieſe vollkommene Aehnlichkeit zwiſchen beyden 
Orden deſto deutlicher vor Augen ſtellen koͤnne. 


Zufoͤrderſt laß uns die Stiftung der Tempel⸗ | 


herren anſehen. Ein Jahr nach feiner Croͤnung 
ſtarb Gottfrled von en llon, und an ſeiner 
Statt wurde Koͤnig ſein Bruder Balduin, 
ein Mann, der es an Verdienſten ſeinem ver⸗ 
ſtorbenen Bruder vollig geich that; waͤhrend 


VI. Che. e deen, 
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deſſen Reg! rung unter andern Dingen, die 
daſelbſt vorſielen, neun Edelleute waren, ſehr 
große Vertrauten und Freunde; von denen 
wir nurihrer zween mit Name nd genannt finden, 
die vermuthlich die Angeſehenſ en unter ihnen 
waren; der Eine Hugo von da ganis, und 
der Andre Gottfried von Sancı Adel 
mann. Dieſe kamen nach Jeruſalem — 
und thaten ein Geluͤbde, daß ſie, um Gott ei⸗ 
nen wohlgefaͤlligen Dienſt zu thun, ihre ganze 
Lebenszeit anwenden wollten, den Weg Gum hei⸗ 
ligen Grabe der Pilgern) ſicher und leicht zu ma⸗ 
chen, oder über dieſem Unternehmen ihr Leben 
zu laſſen— — Bey alledem hatten fie, ob 
ſie gleich in großer Anzahl waren, doch weder 
eine Didens- Kleidung, noch eine beſtimmte 
E gleichwohl lebten ſie auf dieſe 
Weiſe mit einander in Gemeinſe haft b). 


| Ich glaube nicht, weiſer und gelehrter Abukl⸗ 
bak, daß man etwas finden koͤnne, das eine groͤßre 
Aehnlichkeit mit der Stiftung der Jeſuiten hatte. 
Ignatius, und fünf bis ſechs Gefehrten oder Geſell⸗ 
ſchafter von ihm, bereinigten ſich mit einander zur 
Stiftung einer Geſellſchaft, welche den Paͤbſten elen 
fo nützliche und zuverlaͤßige Kriegsknechte verſchaffen 
ſollte, wie es die Tempelherren bey den Koͤnigen von 
ee geweſen waren. Sie thaten ein Ge⸗ 
| b luͤbde, | 


h) Diverfes 0 Pierre de Meike, Part. II. 
Chap. IV. pag. 344. Ei ; 


| 


| 
| 


ben zu laſſen. Daß es mit dieſem Geluͤbde der 


Sefuiten feine völlige Richtigkeit habe, davon mag 
Paſquier mein Gewehrsmann ſeyhn. Was die 
Jeſuiten am meiſten in Rom beliebt macht, ſagt 
er, ) iſt der bl inde Gehorſam, den fie dem hei- 
ligen Stule leiſten, der bey ihnen Obedientia 
coeca heißt, und von dem ich damals, da ich 


gerichtlich wider ſie verfuhr, noch gar nichts 
wußte — — Ich ſage hier nicht ein Wort, 
das nicht in ihrer lateiniſchen Verfaſſungsregel 


noch nachdruͤcklicher und dringender verordnet 


wäre. Nun iſt eines der vornehmſten Geluͤb⸗ 


de, wozu fie ſich verbinden, die Regel; von 
der ihnen Janatius von Loyola ausdruͤcklich (age 
te, fie ſollte ihnen, fo unverbruͤchl ich ſeyn, wie ich 


in meiner Klagſchrift wi ider ſie geſagt habe: 


g 0270 147 
luͤbde, daß fie ihr Erben 5000 anwenden woll⸗ 
ten, die Gewalt des roͤmiſchen Hofes 
unumſchraͤnkt zu en und über dieſem 
Unternehmen, falls es erforderlich wäre, Ihr Le⸗ 


* 


wenn ihm der Pal oft auch mitten unter einem 


Sturme befohlen hatte, in ein Boot ohne Rus 


der zu ſteigen, fo wurde er doch von Herzens; 
grunde hinein geſtiegen ſeynz und ein Gleiches 
ſollte auch von den Sein igen geſchehen. Eben 
dieſer Paſquier giebt mir noch eine Fortſetzung mei⸗ 


h nes Beit an die Hand. Sie nahmen ſich die 


„ Frey⸗ 


) PAS ara E à, Bee de la 4 range, Lit, 
III. 2 XLIV, pag: 342, 


118 cure 


1 Freyhelt, ſage er ke), ſich nach Rom zu verfügen, 
wo fie hernach anfiengen, ihre Secte oͤffent lich 


bekannt zu machen; wiewohl die meiſten un⸗ 
ter ihnen nicht nur nicht das Geringſte von der 
Theologie, ſondern gar nicht einmal die erſten 
Anfangsgruͤnde der Grammatik verſtanden. 
Da ſiehſt Du, weiſer und gelehrter Abukibak, aber⸗ 
mals eine Aehnlichkeit, die ſie mit den Tempelher⸗ 
ren haben. Die Jeſuiten lebten ſo gut, wie dieſe 
kriegeriſchen Geiſtlichen, ohne Ordenshabit, und 
ohne feſtgeſetzte Ordensregel, Enden mit ein⸗ 
ander in Gemeinſchaft. | 


Laß uns unſre Unter ſuchung weiter fortſetzen, | 
und auf die Vergrößerung und Vermehrung dieſer 
beyden Orden kommen; wir wollen dabey fortfah⸗ 
ren, unſre beyden Schriftſteller zu Rathe zu ziehen. 
Die Koͤnige und Fuͤrſten vieler Laͤnder, ſagt der 
aͤltere !), gaben den SER große Eins 
künfte, welche fie in dieſen Kriegen anwende⸗ 
ten; — — und in der Folge der Zeiten nad» 
men ſie von Stunde zu Stunde dermaßen an 
Macht und Reichthuͤmern zu, daß ſie in allen 
Gegenden und Provinzen große Staͤdte und ſeſte 
Dexter , nebſt einer Menge Unterthanen hatten. 
Die einfältigften 1 konnen gleich auf den er⸗ 
ſten 


90 In eben dem 1 Bude, Tir, III. Cap. XIII. 
pag. 319. = 

1) Diverfes Leçons de Pierre de Meſſie, etc, Part, 
II. ee IV. Pag. 347 5 | 


\ 
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ſten Anblick einſehen, wie genau dieſes abermals auf N 
die Jeſulten paſſe. Was für unermeßliche Güter 
haben fie nicht in Portugal, in Spanien, in Frank⸗ 
reich, in Italien, in Deutſchland, in Pohlen, bin⸗ 
nen weniger Zeit durch die Gunſt und Liebe der Fürs 
ſten, die ſich von ihnen haben verblenden laſſen, zu⸗ 
ſammengebracht! In der ganzen Welt ik man dar⸗ 
innen einſtimmig, daß die Schaͤtze dieſer Geiſtlichen 


unermeßlich ſind. Sie beſitzen nicht allein in Oft» 
und Weſtindien, ſondern auch in ganz Europa, 


große Städe und feſte Oerter, nebſt einer Men⸗ 

ge Unterthanen. Sie erwerben ſich Tag vor Tag 
neue Guter; und es giebt wenig regierende Herren, 
die fo viel Schäge beſaͤßen, als dieſe Geſellſchaft. 

Es wird eben nicht noͤthig ſeyn dieſen Umſtand mit 
Paſquier's Zeugniſſe zu unterſtuͤtzen, um die Wahr⸗ 
heit davon zu beſtaͤtigen; aber das iſt doch nicht un⸗ 


dienlich, wenn ich Dir die Mittel beſchreibe, deren 


ſich die Jeſuiten bedienen ihren Reichthum zu vergroͤſ⸗ 
fern; fie gleichen vollkommen den Mitteln , welche die 
Tempelherren anwendeten. Dieſe kriegeriſchen Geiſt⸗ 
lichen rechtfertigten ihre Unternehmungen mit dem 
Vorwande, daß ſie die chriſtliche Religion ausbrei⸗ 


teten, und ſelbige mit ihren Waffen unterſtuͤtzten; 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


die Jeſuiten bedienen ſich gleicher Entſchuldigungs⸗ 
grunde. Die Uebung ihres Ordens, fast Paſ⸗ 
quier m), beruht im Ganzen auf zwey Stuͤ⸗ 


0 


cken. Vermoͤge des erſten verſprechen fie, die 
a3 Sache 


m) Recherches de la France, Livr, III. Chap. XII. 


. Se 


Sache der Religion zu treiben, das Sacrament, 

ſo wohl der Buße, als des Altares, zu verwal⸗ 
ten, und die Unglaͤubigen zu vermahnen. Das 
zweyte beſteht darinnen, daß ſie Unterricht in 
den fehonen Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſten 
ertheilen wollen. Weil nun derjenige, der zuerſt 
zu der Einführung dieſer ee Sand angelegt 
hatte, fand, daß die Armuth ſo wie er das Gelübde 
dazu geil han hatte, ein gar zuſchwer verdauliches 
Ding war; ſo gerieth er aus einer ſophlſtiſchen 
Denkungsart auf den Einfall, eine Diftinetion 
zu machen, welche darinnen beſtand: Da die 
Uebung ſeines Geluͤbdes zwiefach war, und ſo 
wohl die Religion, als nuͤtzliche Wiſſenſchaften 
5 betraf; ſo ſollte ſein Orden auch ſo wohl aus 
Kl ſöſtern, als aus Collegien (oder Schulen) be⸗ 
ſtehen: und nun ſollten die Kloͤſter weiter nichts, 

als einige kleine Kapellen oder Cellen, weil es 
mit denſelben, nach ſeinen Gedanken, am we⸗ 


beigen zu bedeuten hatte, die Collegien oder 


Schulen hergegen ſonten weitlauftige und ge⸗ 
raͤumige Paläſte ſeyn. In wiefern fie Geiſt⸗ 
liche waren, konnten ſie kein Eigenthum beſi⸗ 
tzen; aber deſto mehr, in wie fern ſie Schola⸗ 
ren waren. Deſſen ungeachtet ſollte gleichwohl 
die „ dieſes Vermoͤgens den Geiſt⸗ 
lichen, die Profeß gethan haͤtten, zukommen, 
damit fie ein Profe ſſus verwalten und verthei⸗ 
len konnte, 5 er es am beſten und thunlich⸗ 
ſten faͤnde. Daher bringen alle dlejenigen, die 
das kleine ot ſübde gethan haben, Er 1 
olle ⸗ 


| Eollegialen find) zutoeilen funfpebn bie zwan⸗ 


zig Jahr zu, che ihnen der Weg zur Ablegung 
des großen Geluͤbdes geöffnet wird je nachdem 
es dem General ihres Ordens beliebt. Unter 
waͤhrender Zeit pfropfen ſie ſich voll; und wenn 
ſie ſich hernach bereichert haben, und der Su⸗ 


perior fie der Ehren für würdig achtet; fo wer⸗ 


den ſie, als Glieder der Geſellſchaft, gezwungen, 


— 


der geſammten Gemeinſchaft ihres Ordens alles 


zuzubringen, was ſie vor ſich gebracht haben. 
Nunmehr, weiſer und gelebrter Abuklbak, 


nachdem ich Dir die vollkommene Uebereinſtimmung 


gezeigt habe, die fi zwiſchen der Einführung und 
Vergroͤßerung der Tempelherren und der Jeſuiten fin⸗ 


det, nunmehr glaube ich mit gutem Grunde behau⸗ 


pten zu konnen, daß die Ignatianer, aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach, mit den ehemaligen ſoldatiſchen 
Geiſtlichen einerley Ende nehmen werden. Die Ur⸗ 
ſachen, die den Untergang der erſtern nach ſich zo⸗ 
gen, werden über kurz oder lang auch den Unter⸗ 
gang der letztern veranlaſſen. Die Tempelherren 
wurden durch das große Gluͤck und die ungeheu⸗ 
ren Reichthuͤmer, die fie hatten, zu Grunde ger 
richtet; denn dadurch wurden ſie boͤſe Buben, 
und ſtuͤrzten ſich ſelber ins Verderben n). Die 


Jeſuften thun es, zum Ungluͤcke fuͤr Europa, den 


Tempelherren an Uebermuth und Stolze nur gar zu 


. 1 4 | 5 ſehr 


1) Diverfes Lecons de Pierre de Meſſie, Part. II. 


; Chap, IV. pag. 3487 


ſehr nach. Sie beſitzen einen ungemeßnen Ehrgeiz; 
ſie erheben ſich uͤber die regierenden Herren, verach⸗ 


ten die Obrigkeiten „ und richten die Freyhelten und 


Privilegien der Nationen zu Grunde. Iſt es nicht 


naturlich, daß binnen dem Verlaufe von zwey bis 


dreyhundert Jahren o) ein Fuͤrſt aufſtehen wird, der 
eben fo groß, eben ſo weiſe, und eben ſo unerſchro⸗ 
cken iſt, wie Philipp Auguſt? Dieſer Monarch 
ſaͤuberte die Erde von den Tempelherren; der Prinz, 
der ihm einſt nachahmt, wird Europa von den Ue⸗ 
beln erloͤſen, die die Geſellſchaft Jeſu, wie fie ſich 
nennt, unſerm Welttheile zufuͤgt, und wird diefe ges 
faͤhrliche Secte von Grund aus zerſtoͤren. Wäre 

der vorige König von Sardinien v) nur König von 
Frankreich geweſen; ſo haͤtten wir ſchon einen zwey⸗ 
ten P hilipp Auguſt gehabt. 


Die Miſſethaten, um deren willen man die génie 
pelherren ſtuͤrzte und binrichten ließ, find einerley 
mit 


0) Es Kir wie Bünde die Etfabrung lehrt, 
nicht fo viel Saecula, ſondern nur fo viel Defas 
den erfodert, die Propbezeyung des Verfaſſers | 
Res 1741. ber) wahr zu machen. ge: 
Anm. des Ueberf. 


p) Der Befer wird nicht vergeſſen, daß dieſe Brie⸗ 
fe ſchon 17. im Originale geſchrieben waren. 
Es kann alſo hier nicht die Rede von dem letzt⸗ 
verſtorbenen Könige von Sardinien, ſondern 
muß von Victor Amadeus dem Zweyten 


ſeyhn. 
fr Anm des Ueberſ. 


buͤrdete. Man ſagte: ihre Vorgänger wären 


ſchuld geweſen, daß das gelobte Land verlohren 


gegangen ſey; ſie haͤtten ihren Großmeiſter ine 


geheim erwaͤhlet; ſie haͤtten allerhand ſchlin⸗ u 
me aberglaͤubiſche Gewohnheiten; fie ſchwuren 
ingeheim, einer dem andern beyzuſtehen; weß⸗ 


wegen man fie auch einer gewiſſen verabſeheu⸗ 


| 
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mit denen, die man den gefuiten Schuld giebt, und . 


die ihnen ſchon zum oͤftern ſind vorgeruͤckt worden. 
Laß uns einmal zu ſehen, was man den erſtern auf⸗ 


* 


ungswuͤrdigen und widernatuͤrlichen Suͤnde be⸗ 
ſchuldigte, mit der ſie ſich alle ohne Ausnahme 
QUES haben ſolen 755 


9 Diver Lecons de Pierre de Meſſie, etc. Part, 


II. Chap. IV. pag. 359. Die Beréuibigungen 
wider die Tempelherren find zu der Zeit, da man 


‚fie tumultuariſch verurtheilte und auf die abſcheu⸗ 


lichſte Weiſe hinrichtete, gleichwohl nie zu Recht 
beſtaͤndig erwieſen worden. Die aberglaͤubiſchen 
Gebraͤuche, die man ihnen zur Laſt legte, ſind 
ſo laͤſterlich und vernunftwidrig, daß ſte alle 
Wahr ſcheinlichkeit verlieren; wenn man nicht 
die unwahrſcheinliche Meynung annehmen will, 


| daß der ganze Orden aus Nafenden beſtanden 


habe. Philipp Auguſt hatte, als ein ſchlech⸗ 
ter Wirth und uͤbler Bezahler, Urſache, fie, als 
feine. Gläubiger, zu haſſen en, und ſich nach ihren 


Schaͤtzen zu ſehnen. Die Tortur preßte vielen 


unter ihnen Geſtaͤndniſſe von Abſcheul ichkeiten 


aus, deren Moͤglichkeit man ſich kaum von einem 


einzelnen Menſchen, geſchweige von einem gan⸗ 


den, 


“à | 15% 


Nun laß uns eie e und bre Abukibak, 
Je dieſe Beſchuldigune gen einzeln wieder durchgehen; ſo 
werden wir finden, daß es darunter keine giebt, die 
den Jeſuiten nicht ihre Gegner ebenfalls zur Laſt leg⸗ 
ten. Man giebt ihnen den Untergang der chriſtlichen 
Religion in vielen Laͤndern € Schuld. Man behauptet, 
ſie hätten in China er) die gute Wirkung von alle dem 
vernichtet, was die andern Mißionarien dort bereits 
4 ausgerichtet hatten. Man kadelt fie wegen der un⸗ 
verbruͤchlichen Heimlichkeit, die fie aus ihren Ver⸗ 
faſſungen und aus den bangt ſächllchſten Puncten ih⸗ 
rer Ordensregeln machen; man mußt ihnen alle Zwi⸗ 
i We bey ; bie in der katholiſchen Kirche herr⸗ 
0 N ſchen; 3 


zen, wi ausgebreiteten, Orden vorſtellen kann. 
Mit den Jeſutten verhält ſich die Sache ganz an⸗ 
ders; fie find uͤberwieſene Majeſtaͤtsverbrecher 
und Betruͤger. Von den Tempelherren leſe man 
aber nur, was in Putbirs Weltgeſchichte 
(Th. 8. S. 332. f. und Ch. 10. B. 1. S. 305. ff.) 
vorkoͤmmt; beſonders die Beſchreibung von der 
Hinrichtung des Jacob von Miolay. 
b Anm. des Ueberſ. 

r) Man febe die Geschichte der chriſtlichen Re: 
ligion in Indien (Hiftoire du Chriſtianiſme des 
Indes) von dem beruͤhmten De ⸗La⸗Croze; 
imgleichen die Seſchichte der chriſtlichen Re⸗ 
ligion im mohrenlande (Hiftoire du Chri- 
ftianifme d’Ethiopie) von eben dem Verfaſſer, 
wie a auch die Dr aktiſche Moral (Morale Prati- 
que) nach, ein Buch, d . von dem 1 
au ue 


* 


Sede e 


ren man betrachtet fie als die vornehmen Urhe, 


ber einer geundverderblichen Spaltung. Man tadelt 
ſie, daß fie unterſchiedliche ketzeriſche Saͤtze und Irr⸗ 
lehren behaupten ); man macht ihnen Vorwuͤrfe dar⸗ 
über , daß fie mit einer gezwungenen Art die Dis 
he über ſich nehmen, auch die allerſtraf barſten Hand: 
lungen ihrer Mitbruͤder zu rechtfertigen ); endlich 
giebt man ihnen auch die gedachte verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige widernatüͤrliche Suͤnde Schuld. Die 
Poeten alla ſich über dieſen Punct zu öftern malen 
luſtig gemacht; und Du weißt ſelbſt, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, was fuͤr Verſe bey Gelegenheit der 
Feuersbtunſt aufs Tapet kamen, die das Profeßhaus 
der Jeſuiten gerade an dem Tag, und in der naͤmli⸗ 
chen Stunde ergriff, da man einen beruͤchtigten So⸗ 
, Li binrichtete u): Als e Di 
; | u 


s). Man ſehe Paſcals Provineial⸗ Briefe (Let- 


tres Provinciales), dieſes Wer Buch iſt mehr 
als hinreichend. 


t) Den Beweis von diesen Beſchuldigungen findet 
man an der Schutzſchrift (Apologie), die der 
Pater Richeome zur Rechtfertigung des Jeſui⸗ 
ten Guignard geſchrieben hat, welcher Kraft 
eines Urthels von dem Pariſer Parlamente ge⸗ 
hangen wurde, weil er eine Verſchwoͤrungen wi⸗ 
der Heinrich den Vierten angezettelt hatte. 


u) Quand du Chaufour lon brula, 
Pour le péché philofophique, 
Le feu, par vertu fympathique, 
8 tendit juſqu'a 117 


156 „ 4 ace 


Dü⸗ „Chaufour wegen der philoſophiſchen Sun, 
de verbrannte, breitete ſich das Feuer, aus 
| ſympathetiſcher Kraft, bis auf Loyola aus. 05 


Da die Urſachen zur 2 Beſchwerde ; die man in 
ganz Europa wider die Jeſutten zu haben glaubt, je⸗ 
nen Urſachen ſo ſehr aͤhnlich ſind, die man vor die⸗ 
fem wider die Tempelherren hatte; iſt es denn nicht 
uͤberaus wahrſchein lich, daß dieſe beyden Orden, „die 
einander in allen & kͤcken ſo ſehr gleichen, auch ein 
gleiches Ende haben werden? Die Hoͤhe, zu der 
ſich die Jeſuiten aufgeſchwungen, das Auſehen und 
die Gewalt, die ſie ſich erworben haben, die uner⸗ 
meßlichen Guͤter, die fie beſitzen, werden fie vor dem 
Schick ſale das ihrer erwartet, keinesweges in Si⸗ 
cherheit ſetzen. Die Tempelherren haben bey allen 
dieſen Vorzuͤgen und Vortheilen dennoch ihren Unt⸗ 
tergang zu einer Zeit gefunden, da ſie ſo was, dem 
Anſehen nach, am allerwenigſten zu befürchten bats 
ten; und der Jeſuitergeſellſchaft wird es eben fo er⸗ 
gehen. Ueber kurz oder lang wird die Welt ein⸗ 
mal die Augen aufthun, und alsdann wird ſie ein⸗ 
ſehen, wie viel Unfug dieſe Geſellſchaft geſtiftet, und 
wie mancherlen Schaden ſie angerichtet habe; ihr 
Fall wird um deſto erſtaunlichec ſeyn, je unerwarte⸗ 
ter er erfolgt. Sind die Jeſuiten nicht ſchon aus 
Frankreich, aus den Staaten der Republik Venedig, 
und aus mehrern Gegenden verbannt und vertrieben 
. worden? Und wenn fie auch gleich Mittel gefun⸗ 
den haben, ſich in dieſen Ländern wieder einzuniſteln; 
ſo werden ſie 8 nicht immer ſo viel Gluck ‚haben. 
| de 


6 
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Je langer es währt, deſto mebe nimmt ihre Ehrſucht, 
ihr Hochmuth und ihre Bosheit und Treuloſigkeit zu; 
aber deſto beſſer lernt ſie die Welt auch kennen. Es 
wird die Zeit kommen, da jeder mann einſteht, daß 
Paſquier's Vorwürfe vollkommen gegründet gewe⸗ 
fen find, Ich getraue mich, Sie zu überzeugen, 
fügte dieſer kluge Advocat vor dem Pariſer Parlamen⸗ 
te v), daß dieſe Secte mit allen ihren Sätzen 
weiter nichts nutzt, als daß fie Zwieſpalt zwiſchen 
den Chriſten und den Jeſuiten, zwiſchen dem 
Pabſt und den Biſchoͤfen, zwiſchen allen ans 
dern Moͤnchen und ihnen anrichtet; mit einem 
Worte, wenn man ſie duldet, daß es keinen 
Fuͤrſten, keinen Potentaten giebt, der ſeinen 
Staat vor ihren freveſhaften Unternehmungen 
in Sicherheit ſetzen koͤnnte. Ich habe es Ih⸗ 
nen geſagt, und es iſt wahr, daß dieſe Secte 
bloß auf des Ignatius Unwiſſenheit gebauet iſt; 
und ich kann fuͤglich hinzuſetzen, ſie iſt ſeit der 
Zeit durch den Hochmuth und die Anmaßun⸗ 
gen ihrer Anhaͤnger unterhalten worden. Ha⸗ 
ben das Parlament zu Paris und die Könige aus 
dieſen klugen Erinnerungen nichts gelernt, und ſich 
dieſelben nicht zu Nutze gemacht; ſo werden ſie ſol⸗ 
che vielleicht mit der Zeit beſſer nutzen lernen. Und 
was wird alsdann aus den Jefuiten werden? Eben 
das, was aus den Tempelherren geworden iſt. 


Ich 


v) Bas QU IER, Recherches de la France, Livr. 
III. Chap. XLII. pag. 329, | 


x 
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Ich beuge Pen vor Die, wee und gaben 
Abukibak. Gehabe dich wohl, und denke daran, 


0 pe Gott die 9 sis fraft 


— 


ET 


Hunde ert zwey und fans Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Sabbat 
Abukibak. 


Ich habe mich raie gewundert, weiſer und 
gelehrter Abukibak, daß der gröffe Theil von den 
neuern Schriftſtellern, die von den Pflichten und Ver⸗ 
bindlichkeiten der Militair⸗Perſonen geſchrieben, 
theils in Anſehung der Religion, theils auch was 
das bürgerliche Leben anlangt, fo viel unnuͤtze und 
fo ganz unthunliche Dinge geſchwatzt haben. Die 
frommen Schriftſteller, die dergleichen Materien be⸗ 
handelten À find in eine ſehr fehlerhafte Aus ſchwei⸗ 
fung verfallen; ſie haben den Soldaten Vorſchriften 
ertheilet, die ſich eher für Capuciner, als für Sol⸗ 
daten und Officiers ſchicken. Die Weltleute hinge⸗ 
gen, die den Militair⸗Perſonen einige gute Lehren 

gegeben haben, find an einer andern Klippe geſchei⸗ 
tert; ſie haben die Geſetze der Natur und der ge⸗ 
ſunden Vernunft gänzlich hintangeſetzt, nicht an 
ders, als ob ein Officier ſeines Standes halber gar 
nicht noͤthig haͤtte, ſich um die geſunde Vernunft und 
deren Vorſchriften zu bekuͤmmern; ſie haben ihnen 
die groͤßten Albernheiten als ſichre und zuverlaͤßige 
Grund⸗ 


Grundſaͤtze, aufzuheften geſucht. Man kann auch 

dreiſthin behaupten, daß bisher wenig Leute von den 
, bürgerlichen Pflichten der Militair⸗ Perſonen vernuͤnf⸗ 

tig geſchrieben haben. Laß uns uur eine Probe hier⸗ 
von an dem Geſchwaͤtze ſehen, das fie Aber die Duelle 


geführt hahen. 0 


Die Theologen ſchreyen insgeſammt alli, 
dergleichen Zweykaͤmpfe und Privat⸗Gefechte ſeyen 
ſchlechthin verboten, und man muͤſſe fie nicht nur 
meiden, ſondern ſie ſo gar, wenn man durch einen 
ungluͤcklichen Zufall in Haͤndel geriethe, gradezu 
ausſchlagen. Sie machen auch in dieſem Artikel 
nicht die mindeſte Einſchraͤnkung; und auf ſolche 
Weiſe ſetzen ſte einen ehrlichen Mann in die Roth 
wendigkeit, entehret zu werden.“) Nun giebt es 


5 nicht 


w) Das iſt eben das Ungluͤck, daß man die Sol⸗ 
daten und Officiers bey dem unſinnigen Vorur⸗ 
lhelle laßt, es ſey größere Ehre, göttlichen und 

menſchlichen Geſetzen freventlich zuwider zu ban: 
deln, als dieſelben gewiſſenhaft zu befolgen. 
Die Theologen haben die Geſetze nicht gemacht, 
die den Todtſchlag verbieten. Und wenn fie 
hierinnen keine Einſchraͤnkung machen, ſo liegt 
die Schuld nicht an ihnen, ſondern an dem Ge⸗ 
ſetzgeber, welcher verlangt, daß man ihm mehr 
gehorchen ſoll, als den Unſinnigen, die derglei⸗ 

chen widerſinnige Begriffe von der Ehre haben. 

UAuoeberdieß ſagt uns ſelbſt die geſunde Vernunft, daß 

in der Reihe der zeitlichen Güter das beben zuerſt, 

und dann erſt die Ehre koͤmmt. Wir ſind nicht 
Herren über unſer Leben, und ſollen es nicht weg⸗ 
a 5 werfen, 


= nicht viel Leute, bey denen die Belohnungen in je⸗ 


nem Leben fo viel auszurichten vermochten, daß fie 


ein fo hartes Schickſal gern uͤber ſich gehen ließen x), 
. a Lo „ ee Min 


werfen, weil es nicht unſer, ſondern des Ger 
bers Eigenthum iſt. Aber freylich kann dem Un⸗ 
ſinne der Duelle fo lange nicht abgeholfen werden, 
als die Regenten der Staaten nicht Ernſt brau⸗ 
chen, die Vechoͤhnung ihrer und der goͤttlichen 
re Geſetze ſo zu ahnden, daß die Unſinnigen weiſe 
werden, und die eingebildete Schande, (von Leu⸗ 
ten, die mit einem albernen Vorurtheils beſeſſen 
find, für feigherzig gehalten zu werden,) für ges 
ringer zu erkennen, als den Schimpf, und die 
ſtchünpfliche Strafe, die ihnen die Geſetze, als 
Mouͤrdern, anthun. Beſchloͤſſen die Fuͤrſten ein 
un wlederrufliches Geſetz, den Moͤrder im Duelle 
nach den gewoͤhnlichen Criminalgeſetzen ohne Uns 
ſehen der Perſon und des Standes, wie den ges 
we meinſten Mörder , im Gefaͤngniß an Ketten 
ſchlleßen, und dann eben fo hinrichten, und aufs 
Rad flechten zu laſſen; beſchloͤſſen ſie den, der 
zwar duelliret, aber nicht getoͤdtet hat, wie einen 
gemeinen Boͤſewicht, auf Lebenszeit unwiederruf⸗ 
lich an die Karre ſchmieden zu laſſen, und jede 
gegebene oder angenommene Ausfoderung mit 
zwanzigjaͤhriger unabkaͤuflicher Zuchthausſtrafe 
zu ahnden; was gilts, es ſollte des Duellirens 


ein Ende werden. su SU 
N Anm. des Ueberſ. 


x) Auf Deutſch heißt des Verfaſſers Meynung: 
Es giebt nicht viel Leute, die Keligion 
haben; aber für ſolche Officiers ſollte ſich wohl 
jeder Staat bedanken. Denn wer kann der m 
| sé en 
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Mithin bleibt einem ehrlichen Manne, der in der 
Welt fuͤr eine Memme ohne Herz angeſehen wird, 
weiter kein Rettungsmittel uͤbrig, als daß er ein 
„ | Mönch 
des Soldaten, wer dem Eide des Officiers trau⸗ 
en, der keine Religion hat, hey dem die Stra⸗ 
fen und Belohnungen in jenem Leben, (tie doch 
ganz geweß ein wichtiger Ding ſind, als die Eh⸗ 
re oder gute Meynung, welche wir bey Narren 
genießen koͤnnen,) nichts gelten. Die Ehre zu 
verlieren, tft freylich ein hartes, und ehrlieben⸗ 
den Menſchen)) welches wir alle ſeyn ſollen) uns 
ertraͤgliches Schickſal. Allein fuͤrs erſte iſt es 
doch noch ſchlimmer, das Leben zu verlieren; (ſa⸗ 
gen Sie, was Sie wollen, meine Herren Ver⸗ 
fechters der Duellanten⸗ oder Moͤrde ehre; das 
Leben koͤmmt doch zuerſt, und dann die Ehre,) 
FVuͤrs zweyte iſt es in den Auge der Ver nuͤnfti⸗ 
gen, der Tugendhaften und der Chriſten nicht Ep» 
re, ſondern Schande, Geſetze, die zum Beſten 
des Ganzen gegeben find, freventlich zu uͤbertre⸗ 
ten; und iſt det wohl klug, der lieber die gute 
Meynung der Unſinnigen, der Geſetzes und al⸗ 
ler Ordnung Veraͤchter, der Friedensſtöͤrer, kurz 
des wabren Poͤbels der menſchlichen Geſellſchaft, 
als die gute Meynung der Weiſen und Tugend⸗ 
haften haben und genießen will? Fuͤrs dritte, 
wer ein Chriſt ſeyn will, und Belohnungen in 
jenem Leben glaubt, der muß auch die Lehre des 
Chriſtenthums glauben, daß es beſſer iſt, Un⸗ 
recht zu leiden, als Unrecht zu thun, und daß 
wir uns ſelbſt nicht rachen ſollen. Und ſteht nicht 
einem jeden, der an ſeiner Ehre beleidiget iſt, der 
Weg zu den Geſetzen offen? fe 
3am des Ueberſ. 
VI. Theil. | 2 £ æ 5 


* 


À Mind werden muß 5 Die Officiers und Edele 
te haben ſelten große Luſt, Laudes und Metten zu 
ſingen. Wer ein ſo ſtrenges Geſetz zur Richtſchnur 
macht, wie die Theologen, der verlangt weiter nichts, 
als daß daſſelbe nicht befolget werden ſoll 2). Auf | 
der andern Seite bilden ſich die meiſten Weltleute ein, 
ein ehrlicher Mann ſey verpflichtet „ fic ohne Ein⸗ 
ſchraͤnkung und ohne Verſchonen feiner ſelbſt den 
Wuth oder Unbeſonnenheit eines jungen Windbeu⸗ 
tels, oder der Narrheit eines Schlagers bloß zu ſtel⸗ 
len; und dieſe verlangen, man folle in feinem Leben 
keine Ausfoderung ausſchlagen. Dieſe Meynung 
laßt ſich noch weniger behaupten, als die Meynung 
der Theologen. Iſt wohl irgend etwas ungereimter, 
als wenn jemand ſchlechterdings verlangt, es ſolle 
ein ehrlicher Mann, um nur die Hitze eines unſin⸗ 
nigen Buben zu befriedigen „gezwungen ſeyn, ent⸗ 
x 8 weder 


Vj) Wie denn n. nun, wenn er ein Proteſtant iſt, und 
nicht Mönch werden kann? Gab es denn in 
dem Lande, worinnen der Verfaſſer lebte, keine 
Geſetze, die den Ehrenfchänder beſtraften, wenn 
man ſeine Zuflucht zu den Verwaltern der Geſe⸗ 

tze Wehn wollte? Ich kenne kein ſolches Land. 
Anm. des Ueber. 


2) Noch einmal, die Theologen haben das Geſetz 
nicht gemacht; aber die Duell⸗Moͤrder werden 
auch das Geſetz des Gottes, der den Todtſchlag 
verboten hat, nicht unkraͤftig machen, und der 
Rache ihres a Geſetzgebers nicht ent⸗ 


laufen. 
Anm. des Ueberſ. 


— \ 3 3 


rg 


eu lis 


weder ſein Reben zu le oder in auswärtige Laͤn⸗ 

der zu flͤͤchten? 2 Leute, die fo deuken, brauchen 
ihre Vernunft ganz und gar nicht; und es if leicht 
einzuſehen, daß fie ſich von einem altmodiſchen und 
hoͤchſt ſchaͤdlichen Vorurtheile blenden laſſen. | 


Mich duͤnkt, weiſer und gelebter Abukibak, es 


ſey einem Officier etwas Leichtes, zwiſchen dieſen 


beyden entgegen geſetzten Meynungen ein richtiges 


Mittel zu treffen, und die Geſetze der Ehrliebe a) mit 


den Geſetzen der Religion und der geſunden Vernunft 


zu vereinbaren. Die Duelle ſind von Gott und vom 
Landes fürſten verboten; alſo muß man fie ſchlechter⸗ 
dings meiden: allein eine rechtmaͤßige Gegenwehr i 
weder in Wahn, noch im menſchlichen Recht un⸗ 
E | terſaget; 


a) Wort. Injurten zu ahnden, und fie mit Degen 8 


oder Piſtolen zu ahnden, iſt nicht Ehrliebe, 
ſondern Narrheit. Hat man die Beſchimpfung 


nicht verdienet, und kann man ſeine Ehre vor 


den Gefgen und ſeinen Mirbürgern behaupten; 
ſo laſſe man ſich durch Huͤlfe des Richters dee ges 
buͤhrende Ehrenerflärung mit feyerlichem Wieder⸗ 


ruf des erlittenen Schimpfes geben. Das Duell, 


womit ein Menſch, der keine Ehre hat, (d. i. der 
bey den Ver nuͤnftigen und Tugendbaften eine boͤſe 
Meynung von ſeiner Denkungsart und ſeinen 
Sitten erreget hat,) Ehre erwerben oder retten 


will, wird ihm doch nicht dazu verhelfen, dag 
man eine beßre Meynung nach dem Duelle von 


bu faßt, als man vor dem Duelle von ihm 
1 
Anm. des Ueber 


/ 


terſaget; ont wird ex von allen beyden geboten 
und befohlen b). 


Dieſe beyden Geundſatze vorausgeſetzt, j meine 
euch einen dritten an, der nicht minder gewiß iſt; 
ich meyne, man muß ein Narr, oder ein Dummkopf 

ſeyn, wenn man die geringste Achtung gegen einen 
Menſchen bezeigt, der keiner Achtung werth iſt, zumal 
wenn uns dergleichen Achtungsbezelgungen betraͤchtli⸗ 
chen Schaden thun koͤnnen. Nun nehme ich aber 
an, es fienge ein Menſch zur Unzeit und ohne Grund 
Haͤndel mit mir an, und thaͤte mir den Antrag, ich ſollte 
mir von ihm den Hals brechen laſſen, oder ſollte ihm 
den ſeinigen brechen. Meine Antwort, die ich ihm 
geben wuͤrde, waͤre diefe: „feine Auffuͤhrung ver⸗ 
„ diente es nicht, daß ich mich, ihm zu Gefallen, zu 
v einer Gefälligkeit bag e die mir von dem Ko. 


„ige, 


| * Nan ſollte nur genau beſtimmen, was recht⸗ 
maͤßige Gegenwehr heißt. Daß Ben Kiber 
(oder der Marquis d Argens) ſeltſame Begriffe 
davon habe, wird ſich bald zeigen. Rechtmaͤßige 
Gegenwehr iſt keine andre, als wenn ich unerwar⸗ 
teter Weiſe moͤrderiſch angefallen werde, und 
dann zur Vertheidigung meines eignen Lebens, 
weil ich itzt den Richter nicht zum Beyſtand ha⸗ 

ben kann, meinem Feinde widerſtehe. Meine 
äußerſte Sorge muß dabey fo viel möglich ſeyn, 
meinen Feind wehrlos zu machen; und nur in 

dem einigen Falle bin ich entſchuldiget, daß ich 

ihn tödlich verwunde, wenn ich mein eignes Le⸗ 

ben anders nicht retten kann. | 

Anm. des Ueberf.. 


u „ 

„nige, meinem Herrn, unterſaget wür, Griffe 
er mich nun augenblicklich, oder auch zu einer andern 
Zeit, an; fo wuͤrde ich mich wehren, fo gut es nur 
moͤglich waͤre: und braͤchte ich ihn in ſolchem Fall 
um, ſo zoͤge mich der Himmel ſeines Blutes wegen 
nicht zur Rechenſchaft; und der Fuͤrſt wuͤrde mir ei⸗ 
ne erzwungene und ohne meinen Vorſatz geſchehene 
That vergeben ). Ich ſage es nochmals, weiſer 
und gelehrter Abukibak, die Leute, welche behau⸗ 
pten, man koͤnne eine Ausfoderung nicht ausfehlae 

gen, verfechten eine widerſinnige Meynung. Zu⸗ 
gleich glaube ich zuverlaͤßig, es dürfe nicht nur kein 
Chriſt, ſondern auch kein vernünftiger Menſch einen 

andern jemals weder Wr, noch unmittelbar 
sg 
2.3 A 


c) Die Atmobt, die der Verf. bier feinem Gegner 
geben wollte, wuͤrde felbft ſchon ein hochmuͤthi⸗ 
ger Angriff auf die Ehre des Andern ſeyn. Hat 
er Ehre oder hat er keine, das gilt im Duell⸗Falle 

ziemlich gleich. Doch dieß bey Seite geſetzt, ſo 

behaupte ich nach der Vernunft: wenn ich mich 
von meinem Feind eines ſolchen Ueberfalles vers 
ſehe, ſoll ich denſelben nicht erwarten, und ſoll 
es nicht darauf ankommen laſſen, mich der Ge⸗ 
fahr auszusetzen, daß ich vielleicht ihn, oder er 
mich toͤdte; ſondern ich ſoll dieſem Keneontre 
geſetzmaͤßig „ und mit Hülfe der Gerichten vor» 
beugen. Auch deucht mich, es würde eine folche 
Antwort, wie der Verf. feinen Feinde geben woll⸗ 
te, ſo gleich von dieſem fuͤr Feighetzigkeit und 
bloße e e ausgelegt werden. 
; Anm. des Ueberſ. 


2 « 


Es giebt 1 gal, , ar ah ziemlich bes 
bertleh und kritiſch iſt; ich meyne, wenn ein ehrli⸗ 


cher Mann zuerſt angefallen wird, und er fic ges 


zwungen ſieht, ſeinem Feinde nachzulaufen und ihn 
aufzuſuchen. Dieſem unangenehmen Falle kann man 


vorbeugen. Legt ein Meuſch geradezu Hand an mich, 
ſo iſt dieß der Fall „ da ich mich mit allem Rechte 
meiner Haut wehren kann; dann ſchiebe ichs auch nicht 


bis morgen auf, einen Handel auszumachen, der zu fol- 


cher Zeit unſtrafuch iſt, der aber, wenn er ver ſcho⸗ 


ben würde, ſtrafbar werden muͤßte. Ich ahnde 


| den Augenblick den Schimpf, den man mir angethan 


bat; zu ſolcher Ze it tragt jedweder Mnffand etwas zu 
meiner Rechtfertigung bey, die Rothwendigkelt, mich 
zu verthetdigen, die Heftigkeit der erſten Hitze, mein 
Feuer und meine Lebhaftigkeit, mit einem Worte, die 


menſchliche Schwachheit, die ſich doch einmal bis zu 


einem gewiſſen Gipfel der Vollkommenheit nicht auf⸗ 
| ſchwingen kann d). 


Ich 
d) Das ware denn der bent zu 2006 in Frankreich 


ſo beliebte Rencontre, der nur dem Namen nach 
vom Duell unterſchleden iſt; und zu dem die 


Dauellmoͤrder ihre Zuflucht nehmen, um dem 


Buchſtaben des Geſetzes „welches den Strang 
aufs Duell geſetzt hat, auszuweichen, und den 


Geſetzgeber zu chicaniren. Wuͤrde die Zuchthaus⸗ 
ſtrafe uf die © hiâgerenen im ſogenannten Ren⸗ 


contre geſetzt, und derjenige Öffentlich hingerichtet, 


der auch in ſolchem Rencontre ſeinen Gegner 


| toͤdtete; “ed die Rencontres würden fo gut 


aufhoͤ⸗ 


Ich will die Sache noch weiter treiben, und ſie 
bis aufs aͤußerſte kommen laſſen. Wenn ein ehrli⸗ 
cher Mann eine Ohrfeige bekommen, und ſich nicht 
auf der Stelle an ſeinem Feinde hat rächen koͤnnen; 
ſo darf er ihm darum doch keine Aus foderung zu⸗ 


ſchicken. Denn was huͤlfe es ihm, wenn er ſich in 


die Gefahr ſetzte, vom Himmel und von ſeinem Fuͤr⸗ 
ſten geſtraft zu werden? Er muß ihn anfallen, ſo 


bald ihm derſelbe in den Weg koͤmmt. Alsdann iſt 


dieſe That bey dem regierenden Herrn der Begnadi⸗ 
gung faͤhig, und iſt ſelbſt vor Gott minder ſtrafbar, 
weil ſie ſich mit alle dem entſchuldigen läßt, was den 
Vergehungen zu ſtatten koͤmmt, die man ſich in der 
erſten Hitze hat zu Schulden kommen laſſen e). 


aufhören, wie die Duelle. Wozu find die Geſe⸗ 
tze und die Obrigkeiten da, wenn jeder ſich ſelbſt 


raͤchen kann? | 
a Anm. des Ueberf. 


— 


e) Eine trefliche Manier, ſich aus der Sache zu 


wickeln! Aller Unterſchied zwiſchen dem Duelle, 
bas in Frankreich nach den Geſetzen mit dem 
Strange beſtrafet werden ſoll, und einem ſolchen 
abgelauerten Rencontre, beſtehet in dem bloßen 
Mangel der Formalitaͤt, daß kein Ausfoderungs⸗ 
Billet geſchickt und angenommen worden iſt; im 
uͤbrigen bleibt es voͤllig einerley Ding. Und 
um dieſer ermangelten Formalitaͤt willen ſoll 
gleichwohl die Uebertretung des göttlichen Ge⸗ 
botes, rächet euch ſelbſt nicht, und der Lan⸗ 


f- 


desgeſetze, die den Beleidigten wegen ſeiner Ge⸗ | 
| 2 nug⸗ 


— * 


Pr 


168 g CA See. 
Nunmehr laß uns, welſer 35 gelehrter Abus 


kibak, unterſuchen, ob man über die andern Pun⸗ 


cte zuverlaͤtigere und nothwendigere Regeln vorge⸗ 
ſchrieben habe, als uber den Punct von ben Duels 


| len geſchehen ift. Die meiſten Theologen ſehen 


das Handwerk eines Soldaten für einen € Stand an, 
der fo gefährlich ſeyn fol, daß es dabey faſt nicht 
moͤglich wäre, felig zu werden. Sie behaupten, 
es hießen ſich auch die Tugendhafteſten bald oder ſpaͤt 
durch das boͤſe Exempel, oder durch Ueberredung von 
Andern anſtecken. Dagegen betrachten die Welt- 


leute den Stand eines Officiers als den edelſten, 


vornehmſten und gl laͤnzendſten ſo daß ſie den uͤbri⸗ 
55 Ständen kaum die mindeſte Achtung vergoͤnnen. 
Es iſt nichts gewohnlicher, als daß man alle Geiſt⸗ 
lichen Schulfuͤchſe, und die erhabenſten Magiſtrats⸗ 
perſonen Mantel⸗ J kaͤnnerchen k) nennen DÔrE — 
a I ‚Die, 


nugtbuung an den Richter e unter deſ⸗ 
ſen Jurisdiction ſein Feind ſteht, vor Gott min⸗ 
bee ſtrafbar, und bey dem regierenden Herrn der 
egnadigung faͤhig ſeyn! Ich ſollte doch meynen, 
| 90 0 ließe ſich auf dieſe Weiſe nicht ſpotten; und 
die Fuͤrſten ſind nicht nur zu gnaͤdig, wenn fie ih⸗ 
rer Geſetze und ihrer oberrichterlichen Gewalt durch 
eine ſolche ſophiſtiſche Chicane fpotten faffen, ſon⸗ 
dern ſie werden es auch zu verantworten haben, 
wenn ihre Beanadigung in dergleichen Fällen Ans 
laß zu Spreiegung ſolcher Frevelthaten giebt. 
Anm. des Ueberſ. 


f Robins, weil die Juſtizbeamten in Frankreich ci 
m beſondern Ornat tragen, dieß gilt gran + 
rank⸗ 


Sf 169. 


Dieſe beyden Extremitäten find, eine fo gut wie 
die andre, fehlerhaft. Jedwede Profegion „ die 
der bürgerlichen Geſellſchaft Nutzen ſchafft, verdie⸗ 
net Achtung. Was nun die Profeßion eines Sol⸗ 
daten anlangt, do iſt dieſelbe, wenn wir ſte deßwe⸗ 
gen ergreifen, weil uns unfre Herkunft oder Nei⸗ 
gung dazu antreiben, um nichts gefährlicher , als 
eine andre. Nicht der Soldatenſtand iſt ſuͤnd⸗ 
lich, ſagt einer der größten Geiſter des vierten chriſt? 

lichen Jahrhunderts s), ſondern die Art und Weiſe, ER 
wie man fich in Diefem Stande betraͤgt, und 
der Vorſatz, daß man plündern und Beute 
machen will, wenn man dieſen Stand ergreift. 
Ein rechtſchaffner Mann, der die Lebensart eines 
Soldaten erwaͤhlt, weis recht gut, daß er daran zu 
denken hat, die erſte Pflicht eines Chriſten, er 
befinde ſich, in was fuͤr einer Lage er wolle, ſey, 
tugendhaft zu ſeyn h). Man muß ein Narr ſeyn, 
wenn man ſich uͤberreden will, es gebe einen Stand, 
der uns der Pflichten der Reehtſchaffenbelt uͤberheben 
L 5 konnte. 


Frankreich, wo ſich der Adel vom Degen fuͤr 
den vornehmſten duͤnkt. Wo die Regierungs⸗ 
form nicht milltariſch iſt, da gilt der Officier 
oft viel e, als der unnuͤtzeſte Dorfjunker. 
Anm. des Ueberſ. 


g) Non enim militare dolictum eff, ſed propter 
praedam militare peccatum ef?, St. Auguſt. Serm. 
XIX. de Verbis Domini. 


b) Apud omnem Chriſtianum prima ng de- 
bet e Mihiia St. Auguſtin. ibid. | 


r id 2 a 


konnte. Le Wo iſt ein Officier, der nur ſeine Ber⸗ 
5 nunft gebrauchen will „und der nicht erkennen ſollte, 
daß die Gaben, die er etwan zu ſeinem Hand⸗ 


werk hat, Herzhaftigkeit, Tapferkeit und Un⸗ 


erſchrockenheit, Geſchenke des Himmels ſind, 
die er nicht anwenden darf, ſich die Ungnade des 
Himmels zuzuziehen i)? Allein, wird man ſagen Fa 
man kennt ihrer genug, die nicht fo denken. Das 
kann ſeyn, aber das hat auf die Unſtraͤflichkeit ihrer 
\ Profeßion keinen Einfluß. Wo iſt ein Stand, in 
dem es nicht mehr boͤſe, als gute Menſchen gaͤbe ? 
Wer wird behaupten, man koͤnne unmoͤglich eine 
obrigkettliche Perſon vorſtellen ,: ohne in die Hölle zu 
fahren; weil es viel mehr unwiſſende und partheyi⸗ 
ſche Richter giebt, die ſich beſtechen laſſen, als ge⸗ 
ſchickte, erfahrne, und gewiſſenhafte? Wird man 
alle Bifchöfe und Prieſter verbannen, wird man die 
Religion der Quacker in allen Ländern einführen, 
weil in allen verſchiednen Ehriftenz Gemeinden die 
Meuge der ſchlimmen Geiſtlichen bey weitem größer | 
iſt, als die Anzahl der Guten? Es if nun 
einmal ſeit dem Falle unſers Stammvaters das une 
glückliche Schickſal des M enſchen, daß er eher zum 
Boͤſen „als zum Guten geneigt iſt; er erwaͤhle, was 
fuͤr einen Stand! er wor: fo bringt er in denſelben 
V 
55 0 
i) Hoc primum cogita quando armaris ad pugnamı, 
quia virtus tua etiam ipfa corporalis donum Dei 
ef. Sie enim cogitabis de dono De non facers 
contra Deum. St. Auguſt. Epit. Er ad je 
' facium, | 


— 
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e die e Sünde mit ſich hinein. Die Schi lehrt 
uns, daß die Anzahl der Auser waͤhlten klein iſt; dag 
ihrer wenig find, Und erwaͤhlte man auch gar keinen 


Stand, ſo wird man doch nichts deſto weniger Ge⸗ 1% 


fahr laufen, unter den Verſuchungen zu erliegen; 
ja, vielmehr wird man denſelben nur deſto ſtaͤrker un⸗ 
terworfen ſeyn. Wenn ein Menſch ſich ſelbſt überlaf- 

fen iſt, wird er dem Muͤßiggang und der Faulheit 
zur Beute. Je beſchwerlicher und ermuͤdender eine 
Lebensart if „ defto weiter entfernt fie die Gelegen⸗ 
heiten, zu fündigen; ſonach hat die Profeßion eines 
Dfficiers gar oft, und beſonders zu der Zeit, wann 
er unter der Armee iſt, einen beträchtlichen Vorzug 
vor andern Profeßionen. Ich gebe zu, daß es nicht 
gleiche Bewandtniß hat, wann er in Beſatzung liegt; 
allein wo iſt der Stand, der nich ſein Gutes und 
fein Boͤſes mit ſich brachte? 


Alſo, weiſer und gelehrter Abukibak, koͤnnen 
wir gar gern zugeben, daß man eben keine große Ur⸗ 
ſach habe, das Handwerk eines Kriegsmannes fuͤr 
beſonders gefaͤhrlich zu halten, oder es dazu machen zu 
wollen. Es würde mir etwas Leichtes ſeyn, zu beweiſen, 
daß die beyden Stuͤcke, die man als ſo unvermeidliche 
Klippen beſchreibt , für die Geiſtlichen und obrigkeit⸗ 
lichen Beamten natuͤrlicher Weiſe viel ſchaͤdlicher ſeyn 

muͤſſen, als fuͤr Militairperſonen. Das eine iſt die 
Unzucht, und das andre die Gewinnſucht. Was 
die Unzucht anlangt, fo deucht mich, ein Prieſter, 
deer in einem Beichtſtuhl ein geſchloſſen ſitzt, und da 
ſelbſt ein Ades und libenswürdiges Frauenzimmer 
| ſeine 


11 % , ace 


feine geheimsten Sünden beichten hoͤrt, laufe dabey 
weit mehr Gefahr, von ihr entzündet zu werden k), 


als ein Officier, der in elner zahlreichen Geſellſchaft 


eine Dame ſteht, oder ein gemeiner Soldat, der an 
der Hausthuͤre einer & chenke eine Magd anſichtig 
wird. Meinen Gedanken nach iſt der Beichtſtuhl der 
allergefaͤhrlichſte Orr für die Keuſchheit. Man muß 
eine uͤbernatuͤrliche Gabe der Enthaltung vom Him⸗ 
mel bekommen haben, um menigftens den ſtrafbaren 
Begierden und Gedanken auszuweichen, wenn man 
täglich die umſtaͤndliche Erzaͤhlung von den ſchluͤpf⸗ 
rigſten Handlungen ungeruͤhrt fol anhoͤren koͤnnen. 
Wenn die Weiber nicht eher zur Beichte kaͤmen, als 
etwan in ihrem ſechzigſten Jahre; ſo wuͤrde ich leicht 
begreifen, wie ein Prieſter beſtaͤndig fuͤhllos bleiben 
koͤnnte; allein fo iſt eine arme Suͤnderinnen von acht⸗ 
zehn Jahren in der That eine Perſon, deren Anblick 
gar ſehr faͤhlg if. Gedanken der e ju er⸗ 
regen. 


Was die e ; und die Begierde be⸗ 
trifft, Reichthuͤmer zuſammen zu ſcharren, ſo ſind 
dieſes Maͤngel, vor denen ſich die obrigkeitlichen Be⸗ 
amten mehr zu fuͤrchten haben, als Militairperſo⸗ 
nen. Einem Officier kann vielleicht binnen zwanzig 
Jahren einmal elne Gelegenheit vorſtoßen, ſich auf 
eine unerlaubte Art zu bereichern. Noch dazu be⸗ 


Li f À unter REN bi ner nur ein e 


in 


0 me Nutzen der Obrenbeichte. 
Anm. des Ueberſ. 
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in diefem Fall. Ein Richter hingegen kann feinen 
Geldgeiz Tag vor Tag befriedigen. Jedweder Pro⸗ 
ef, den er aburthelt, iſt ein Anfall, der auf feine 
Tugend gethan wird. Und wie viel obrigkeitliche 
Beamten kennen wir nicht, die unter der Verſu⸗ 
chung erliegen? Heut zu Tage koͤnnte man mit gu⸗ 
tem Fug die Gerechtigkeit mit einem Beutel malen; 
dieſes Attribut wuͤrde ihr viel angemeßner ſeyn, als 
die Binde vor den Augen. . | 


Ich bin ſteif und feſt uͤberzeuget, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, daß der Stand eines Officiers in 
Abſicht auf die Erlangung der Seligkeit um nichts 
gefährlicher iſt, als der Stand eines Prieſters oder 
eines Richters. Seine hauptfäachlichſten Pflichten 
laſſen ſich auf zwey Stuͤcke herabſetzen, die für alle 
recht ſchaffene Leute in gleichem Grade wichtig und uns 
umgaͤnglich ſind; gute Sitten, und Edelmuth. Will 
eine vernuͤnftige Militairperſon von der Nothwendig⸗ 
keit dieſer beyden Stuͤcke recht uͤberzeuget ſeyn, fo 
darf fie nur erwaͤgen, wie ſchaͤndlich und ſchimpf⸗ 
lich es iſt, wenn ein Mann, der ſich nicht mit 
Waffen beſiegen laßt, der Verſuchung des Wei. 
nes und der Schwelgerey unterliegt l), Er 
muß ſich auch die Lehre und Warnung des heiligen 


| Auguſti⸗ 


) Or net mores tuos pudicitia conjugalis, ornet ſo- 
brietas et frugalitas; valde enim turpe e, vt 
quem non vincit homo, vincat libido, et obrua. 

tur vino, qui non vincitur ferro. Sancti Auguſti. 
Epiſt. CCV, ad Bonifacium. . 


1 


Ti, eue. 


Auguſtinus merken. Die Nothwendikel, ſagt 
dieſer alte Kirchenvater, zwingt uns, einen Feind, 
der ſich wehrt, zu untertreten, und nicht Die Ber 
gierde, ibn ums Leben zu bringen. Es iſt eben 
ſo edelmuͤthig, einem Beſiegten zu verzeihen, 
als es heldenmuͤthig iſt, Gewalt zu brauchen 
gesen den, der uns Widerſtand leiſtet ). Die 
Geſetze der Ehriiebe und Rechtſchaffentzeit ſtimmen 
mit den weiſen Vermahnungen dieſes alten Kirchen⸗ 
vater voͤllig uberein. ER 


Ich beuge mich vor Dir, weiſet und gelebter 
Abukibak. Gebabe Dich wohl, und laß mich wiſ⸗ 
ſen, wie Du Fo befindeſt. > 


Hundert drey und funfßigſter Brief 


Ben Kiber an den weiſen e f 
i Abukibak. 


er war b Wills, weiſer und gelehetr Abuki⸗ 
bak, wenn ich Dir zuförderſt meine Gedanken uͤber 
die bauptſaͤchlichſten Pflichten der Officiers. gemeldet 
häͤtte, Dir alsdann auch gewiſſe Betrachtungen mit⸗ 


pie die ich über Ne machen wolle 
9, 


m) Hoflem pugnantem neceffitas perimat , non vo- 
Juntas. Sicut enim rebellanti et ref) Henti vio- 
lentiu redditur, ita vidio vel capto mifericor- 
dia jam debentur, maxime in quo pacis pertii ba. 
tio non timetur. Sti. Auguſt. Epilt. IR ac Bo- 
nitacium, f 8 5 


) 


te, deren fie ſich mit Ehren, und zu ihrem großen 
Nutzen angelegentlich befleißigen koͤnnten. Indem ich 
aber mit dieſem Anſchlage beſchaͤfftiget war, hat mir 
ein Officier, der mein guter Freund iſt, unterſchied⸗ 
liche hierher gehoͤrige Anmerkungen mitgetheilt, die 
ich nach meiner Einſicht fuͤr vortrefflich halte. Ich 
muß geſtehen, daß ich meines Wiſſens über dieſe Ma. 
ter ie nie etwas Beßres geleſen habe; ich bin auch 

uͤberzeuget, Du werdeſt ein gleiches Urtheil faͤlen: 
und ob ich gleich weiter nicht den mindeſten Theil dar⸗ 

an habe; ſo wirſt Du mir es doch gewiß großen 
Dank wiſſen, daß ich Dir dieſe Betrachtungen mit⸗ 
bein. „„ 


Betrach⸗ 


n) Ich bin auch nicht minder uͤberzeugt, daß es 
mir alle meine Leſer ebenfalls Dank wiſſen, und 
mir keine Vorwuͤrfe daruͤber machen werden, 
wenn ich mein Werk mit einer kleinen Abhand⸗ 
lung vergroͤßert, an dem ich weiter keinen An⸗ 
theil habe, außer einige Noten, die man unten 
auf den Seiten finden wird, und die mir 
nicht unnuͤtz zu ſeyn geſchienen haben. Ue⸗ 
brigens wuͤnſche ich, daß ſich die Officiers, 
welche die weiſen Rathſchlaͤge, die man ihnen 
ertheilt, leſen werden, dieſelben zu Nutze mas 
chen moͤgen. Sie werden ſehen, daß der 
wackre und kluge Mann, der ſie hier zu beleh⸗ 
ren befliſſen iſt, ihre Maͤngel von Grund aus 

kenne, und ſie ihnen in Wahrheit gerade nicht 
anders abſchildere, als wie ſie wirklich ſind. Sie 
werden auch einſehen, daß der Mann, der hier 
redet, kein Schulfuchs ſey, ſondern ein Lehrer, 
der die ganze Leichtigkeit und Ungezwungenheit 
6 „ des 


u 


ave | Berracftungen 
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e 1 
die Wiſſenſchaften, 1 
die ſich für Kriegsleute ſchicken. 


u „Beſtünden die ganzen Verdienſte eines Kriegs 
mannes in Staͤrke, Kraft und Tapferkeit; ſo wuͤr⸗ 
de er weder Studieren, noch andre Bemuͤhungen noͤ⸗ 
big: baben, um es in feiner Profeßion sut Vollkom⸗ 
menheit zu bringen. Allein, da dieſe Eigenſchaften 
kaum das Verdienſt eines gemeinen Soldaten aus⸗ 
machen, und der Officier nach Maaßgabe der Be⸗ 

dienungen, die er bekleidet, mehrere Kenntniſſe be⸗ 
ſitzen fl; fo kann er es ſich nicht zu ſorgfaͤltig an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, ſich dieſelben zu erwerben, wenn 


Ki 


er den fâmmtli chen Ihle feines trs eine Ges 


nuͤge thun will. 


„Ich bin zum voraus üͤberzeuget, daß dieſe Gras 
5 einer Menge Leuten ganz neu vorkommen wird, 
die nicht fo wohl, um ihre wahren Geſinnungen zu 
rechtfertigen, als vielmehr bloß um eine Art von 
Entſchuldigung zu haben, behaupten, das Kriegs⸗ 
handwerk ließe ſich nicht anders lernen, als durch 

die Erfahrung; alſo 1 9 fé auch der Menſch, 
2 der 


des keinſten und ausgelernteſten Hofmanns be⸗ 

ſitzt. Es wuͤrde fuͤr alle die braven Leute, denen 

an gutem Unterrichte gelegen if ein Schabe ge⸗ 

weſen ſeyn, wenn ſeine 4 u fum 
Drucke gekommen wären, 


1 ir 177 


der fé dieſem Handwerke widmete, mit & Studieen 


und aller Gelehrſamkeit ganz und gar nicht abzugeben, 


um es in dieſem Handwerke hochzubringen.— Ich 


will mir die Zeit nicht damit verderben, daß ich die⸗ 
ſes nichtige Raiſonnement widerlege, ſondern mich 
einzig und allein beeifern, die gegenſettige Meynung, 


ſo weit es mein Zweck erfodert, zur Belehrung de 


rer zu bewelſen, welche Luft haben, ſich meinen Une 


kerricht iu Nutze zu machen. „ 


2: „Betrachtet ſich der Offfcier nach Ae Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen die Geſellſchaft, oder in Abſicht auf 
den Kriegsdienſt; ſo ſieht er fi ch auf einer Seite fo 


gut, wie auf der andern, verbunden, ſich in der 
Weltkenutniß zu unterrichten, und ſich die Einſichten 5 


zu erwerben, die zu ſeinem Stand erforderlich find. 
Dieſer doppelten Verbindlichkeit kann ee de 
heben., 


„Das Kriegs handwerk it durchgöngig ehrenvoll 
für alle die Leute, die es treiben. Leute, die von 
Geburt edel find, oder die doch der Privilegien des 


Adels genießen, muͤſſen dieſen vortheilhaften Begriff 
durch ihre Manieren und durch ihr Betragen unter⸗ 
halten und behaupten. An einem Officier iſt nichts 


weniger zu entichuldigen, als wenn er ohne Grund⸗ 


ſaͤtze in den Tag hinein lebt. Grobheit und unge⸗ 
geſtitetes Weſen find die Folgen der Unwiſſen heit. Et 
muß daran arbeiten, ſich dieſer Unart zu entſchlagen, 
und muß ſich ſolcher Studien befleißigen, die ſeinen 
Geiſt dadurch ſchmuͤcken können, daß fie feine Sitten 
mildern. Und damit er ſich nicht etwan auf eine oder 


VI. Theil. b M dis 
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die andre gellerbaſt Wiſſenſchaft lege, die ſeinen Ge⸗ 
ſchmack eher verderben, als denſelben bilden koͤnnte; 
fo darf er nur den Rath dieſes oder jenes aufgeklaͤr⸗ 
ten Freundes uͤber die Wahl deſſen annehmen, was 

fuͤr ihn paſſend iſt, und mag ſich beſonders einen ge. 
nauen Entwurf machen, was fuͤr eine Ordnung er 
beobachten muͤſſe, und was für Dinge er lernen wol⸗ 
le; von dieſem Entwurfe muß er nie abgehen, muß 
ſich mit wenig auf einmal begnuͤgen, aber die ſes 
Wenige recht genau faſſen. Die Begierde, alles mit 
einmal zu begreifen, (eine Begierde, die aus einer 
ungeduldigen Hitze her ruͤhrt,) iſt ein Zeichen der Träge 
heit und der Unachtſamkeit des Geiſtes „ 


„Die Anfangsgruͤnde find allemal ſchwer, und 
kein angenehmer Zeitvertreib; indeſſen werden doch 
diejenigen, die zu den Wiſſenſchaften Kopf haben, 
ſchon von weitem darinnen Schoͤnheiten gewahr, wel⸗ 
che anfangen ihnen zu gefallen. Eine einzige Sache, 
die wir techt verſtehen, erleichtert uns das Verſtaͤnd. 
niß vieler andern. Eine genaue und puͤnctliche Kennt 
niß der Erdbeſchreibung, zum Exempel, ſetzt uns in 
Stand, alles, was in der Welt vorgeht, beſſer eins 
zuſeben; die Lage der Länder und Staaten macht uns 
einen Begriff von ihrem verſchiedentlichen Intereſſe. 
Eine Negotiation, eine Bewegung der Truppen, der 
geringſte Schritt eines Fuͤrſten hilft uns zu richtiger 
Beurtheilung feiner Abſichten; und ſomit haben wir 
das Vergnuͤgen, die Dinge, die uns intereßiren, von 
ſelbſt zu entwickeln und einzuſehen; da hingegen eine 
| fui 7. ri Verſtand in Verwirrung 

| ſtüͤrtt, 
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Kürze ; und unfre Schwäche ſogar alsdann verraͤth, 
wann wir ſie zu verbergen am beſten bemuͤhet ſind. 
Es iſt die gewoͤhnliche Manier der Leute, die Dergicis 
cheu Kenntniſſe beißen; ohne Principien zu haben; 
daß ſie gern fuͤr Gelehrte gelten wollen. Das We⸗ 
nige, was fie wiſſen, macht ihnen erſt merklich, wie 
viel leerer Raum noch in ibrem Verstand iſt; und 
die Bemühungen, die fie alsdann anwenden, dieſes zu 
verbergen, verleiten fie zuweilen, Verſehen zu bege⸗ 
ben, durch die fie ſich völlig verrathen. Einen ber 
ſcheidnen Ignoranten uͤb ergeht man gern mit Stil. 
ſchwelgen; aber einem Halbgelehrten, der die Mi⸗ 
ne der Selbſtgenugſamkelt anmmmt, uber ſieht man 
nichts, , = 


„Ich habe an einem auslaͤndiſchen Hof einen 
fremden Miniſter gekannt, dem ich hier deßwegen, 
weil er ein Officier war, einen Platz einraͤume. Er 
hatte die Grille, daß er gern für einen gelehrten Rens 
ner der Sternkunde gelten wollte; eine Zeitlang 
machte er es auch fo gar mit Hülfe einiger Kunſt⸗ 
woͤrter den Leuten weiß, bis er einſtmals zu ſeinem 
Ungluͤcke die Thorheit begieng, zu behaupten, daß 
ein gewiſſer Stern im Zeichen des Krebſes, der da⸗ 
mals eben um Mitternacht am Hortzont aufgieng , 
der Venusſtern wäre, Dieſer enefcheidende Aus⸗ 
ſpruch verdarb alles mit einmal, und machte, daß 
man ihn hernach für noch unwiſſender hielt, als er 
vielleicht ſeyn mochte, | 0 
„„Die Leute, die es fic in den Kopf ſetzen, für 
Gelehrte gelten zu wollen, wuͤrden viel beſſer thun, 
a 2 Ma wenn 
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wenn fie fé Gefeifigten wirkliche Gelehrte zu wer⸗ 
denz; es wuͤrde ihnen nicht fo viel Mühe koſten, es 


durch Studieren ſo weit zu bringen, als ſie ſich ge⸗ 


ben muͤſſen, den Leuten einen blauen Dunſt zu mas 


chen. Das iſt doch gewiß keine große Klugheit, 


wenn man ſich ſo eee IR N pa und 


Unruhe macht. 


„Ein Officier, der es . etwas zu 


lernen, erregt von ſich eine gar ſchlechte Meynung, 
und macht, daß man von ihm urtheilen muß, er 
muͤſſe einen großen Vorrath von Saumfeligkeit, oder 


doch viel Dummheit an fi haben. Denn an Zeit kann 


es ihm nimmermehr fehlen, zumal ſo lange der Frie⸗ 
de dauret; vielmehr hat er die meiſte Zeit uͤber vom 
Morgen bis an den Abend nichts zu thun; und wenn 
ihm die Jagd, das Spiel, oder die Schwelgerey 
nichts zu thun machen, ſo weis er nicht, wie er ſei⸗ 
ne Zeit hinbringen fol o). Er hat unaufhoͤrliche 
Langeweile, und macht folglich denen, die ihm in 


die Hände fallen, ebenfalls Langeweile. Aber iſt 
es denn eine fo peinliche Arbeit, dem Studieren tâge 


lich zwo oder drey Stunden zu ſchenken? Nicht zu 
gedenken, daß er der Langenweile und dem Muͤßig⸗ 
gange entgehen wuͤrde, ik koͤnnte er ſich auch Kennt» 

niſſe 


o) Der Beta bicfer Betrachtungen bitt unter 


den Beſchäfftigungen der Officiers die Caffe⸗ und | 


andre Wirthshäauſer nicht vergeſſen follen, wel⸗ 
ia minder ſchaͤdlich und gefahrüch für fie 
in | 1 


niſſe erwerben, die ihm zu feiner Profeßion nôtbig, 
und in dem Umgange des Lebens nuͤtzlich wären, Er 
wuͤrde von andern Dingen reden lernen, als von 
Pferden p), von deren ekelhaften Krankheiten, von 
Remonten, von Reeruten und von Montirungsſtuͤ⸗ 

cken. Dergleichen umſtaͤndliche Beſchreibungen und 

Erzählungen, die keinen Menſchen intereßiren, müſ⸗ 

ſen beym Dienſte bleiben; und es iſt unbeſonnene 

Geſchwaͤtzigkeit, wenn man weiter ihrer in Geſell⸗ 
ſchaft erwähnt, „ | „ 

WM Nichts iſt angenehmer, als der Umgang mit 
einem Officier, der Witz, Gelehrſamkeit und Welt⸗ 
kenntniß beſitzt; er verbreitet uͤber ſein Geſpraͤch je⸗ 

nes ungezwungene Weſen und jene edle Oreiſtigkeit, 
die ihm das Kriegshandwerk beybringt. Die an⸗ 
dern Profeßionen geben einem Menſchen, wie es 
ſcheint, ſchon ein mehr gezwungenes Anſehen; allein 
eben dieſe Dreiſtigkeit wird zur Frechheit oder baͤuri⸗ 
+ M 3 ſchen 


) Der Cavallerie Officier iſt hier durchgehends recht 
gut abgemahlt; und das Gemaͤlde von dem In⸗ 
fanterie⸗Officier iſt nicht minder natürlich. Es 
giebt unter ſolchen Leuten in ihren Geſpraͤchen 
bey der Tafel gar keinen Mittelweg; entweder wird 
da uͤber einige Frauenzimmer gelaͤſtert, oder man 
ſpricht auch da von den geringſten Umſtaͤnden 

beym Dienſt. In denen Wirthshaͤuſern, wo 

C.aavallerie⸗Officier zuſammen kommen, find die 

Pferde ordentlicher Weiſe fruͤh und abends die Ma⸗ 

terie des Geſpraͤchs; und wo Infanterie⸗Officters 

beyſammen find, da haben die Recruten und die 
Montirungs⸗Stuͤcken eben dieſes Schickſal, 
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fchen. Grobheit, „ wo ft nicht von Einſecht und Be⸗ 
urtbet! ungskraft geleitet wird; wie es bey manchen 


Anbeſonnenen gebt, die ſich in den Unterredungen das 


große Wort heraus nehmen, und ſich fo ungern ib⸗ 
nen auch andre ehrliche Leute subôren moͤgen, durch 
den Ton ihrer Stimme laut machen, welche eben ſo 
ſehr die Rohigkeit ibres Geistes, als die Sräfte ibs 
rer 1 ac {à 85 


| „Ein General ; Inh Deutſchland diente, kam 
eines Tages in einen Saal, wo eine Geſellſchaft ver⸗ 
ſammelt war. Verſchiedne Per ſonen betrachteten da 
den Grundriß von Venedig; er trat mit einer be⸗ 
deutungs vollen Mine dazu, und ließ ſich Platz ma⸗ 
chen, um an die Tafel hinan zu kommen, um wel⸗ 
che die Geſellſchaft herum ſtand. Was iſt denn 
das? ſagte er; iſt das Venedig nicht eine große 
Stadt! Und nachdem er den Kupferſtich eine Weile 
angeſehen hatte, wie ein Menſch, der etwas mit den 
Augen ſucht: Nad ſagte er, wo iſt denn das 
Carnaval 5 
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00 305 babe ſelber 1 mit angebörek; das eben 
fo ungereimt war, wie die Frage dieſes Generals. 
Es waren unſer unterſchiedliche Officiers bey⸗ 
ſammen, und wir ffritten unter einander, mels 
che Erfindung wohl den groͤßten Scharfſiun, 
und die durchdringendſte Einſicht des menſchli⸗ 
chen Bu ſtandes erfodert hätte? Einige behaupte⸗ 
ten, das waͤre die eee e \ 


„Man hat Mühe, ſich zu uͤberreden, daß Leute, 
die ſolche anſehuliche Bedienungen bekleiden, ſo auſ⸗ 
ſer ordentlich unwiſſend ſeyn, und ſo gar eine Zeit im 
Jahre mit einem Gebaͤude oder mit einem oͤffentli⸗ 
chen Platze vermengen koͤnnen; unterdeſſen verbie⸗ 
tet uns die Erfahrung, ſo was in Zweifel zu ziehen. 
Wir haben mehrmals Fragen thun hoͤren, die eben 
ſo außerordentlich waren. Dieß iſt ein wichtiger 
Mangel; und es muß einem Officier daran gelegen 
ſeyn, ſich von demſelben dadurch zu befreyen, daß 
er ſich beeifert, wenigſtens die erſten Begriffe von 
den gemeinſten und bekannteſten Dingen durch das Le⸗ 
fen einiger nuͤtzlichen Buͤcher zu erlernen; zum min⸗ 
ö M 4 ae deſten 


Malerey, u. ſ f. Auf einmal nahm unſer Obriſt⸗ 
Lleutenant das Wort, und fagte mit gravitaͤti⸗ 
ſcher Mine: Die feinſte Erfindung, die den 
Umfang des menſchlichen Verſtandes am 
beſten beweiſt, iſt die Kunſt, Würſte zu 
machen. Mußte der Mann nicht ein bewun⸗ 
dernswuͤrdig großer Geiſt ſeyn, der auf den glück» 
feligen Einfall gerathen konnte, Fleiſch klein zu 
hacken, einen Darm aufzublaſen, das gehackte 
Fleiſch mit dem Finger in den Darm hinein zu 
treiben, und hieraus eines der vortrefflichſten Ge ⸗ 
richte zu machen? Es werden ſich noch eine 
Menge Leute, die dieſe Anmerkung leſen, des 
Officiers, von dem hier die Rede iſt, erinnern; 
er iſt wenig Monate nach der Eroberung von 
Philippsburg geſtorben. Er war das Ober⸗ 
haupt eines Regimentes, unter dem es eine Mens 
ge Officiers gab, die ven ganz andrer Denkungs⸗ 

art waren, als Er. 6ʒ !! 
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deſten wird ibm dieſes doch ſo siet beten, daß e er 
ſich nachber deutlich genug ausdruͤcken kann, um ver⸗ 
ſtanden zu werden. Es iſt unanſtaͤndig fuͤr einen 
Officier, wenn er in ſchlechten und gemeinen Ausdrü⸗ 
cken, wie der niedrigſte Poͤbel ſpricht, oder, wie der 
gemeinſte e ohne ne und Dupograpie 
ſcht Dre; an 8 


535 Frankreich wollte man vor einigen Sahten Ne 
eine Militair⸗Atademie einführen, die ſich aber nicht 
lange erhalten hat. Unterdeſſen waͤre es wohl zu 
wuͤuſchen, daß eine ſolche S liftung von Dauer ſeyn 
moͤchte. Ich bin gar ſehr perf ichert daß ſie vielen 
Nutzen ſchaffen und nicht wenig bepiragen würde, 
den Orficieren Politur zu verſchaffen; nur muͤßte man 
daraus alles Romanhafte weglaſſen; und bloß Kriegs⸗ 
leute von einer unpedantiſchen Gelehrſamkeit darin⸗ 
nen aufnehmen, die ſich eben fo gut mit der Lebeus⸗ 
art, als mit der Tapferkeit vertruͤge., 


Manche Iguoranten geben vor, die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften ſchwaͤchten den Heldenmuth; denn die⸗ 
fe Leute kennen wetter keine Tapferkeit, als eine blin⸗ 
de und wilde Unbaͤndigkeit „die ohne Vernunft und 
gedankenlos zu Werke gebt; und fic ſchaͤtzen die Wiſ⸗ 
ſenſchaften bloß an einigen Gelehrten, „die ſich zu 
militairifchen Expeditionen ſehr ſchlecht ſchicken. 
Wenn man hiervon gefünder urtheilen wil, muß man 

andre Grundfäge befolgen., N f 


„Das gelaßne Zutrauen mitten unter den Gefab⸗ 
ren, welches die wahre Tapferkeit ausmacht, hat 
fine 
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feine Quelle eigentlich in dem angebobrnen Naturell, 
und erlangt feine Vollkommenheit durch die Kunſt. 
Es iſt eine Eigenſchaft, die ſich Niemand erwerben 
kann, die ſich aber durch unfre Bemuͤhungen verbeſ⸗ 
ſern läßt. Die Klugheit, die ihr zur Richtſchnur 
dienen muß, iſt eine Folge von unſerm eifrigen Beſtre⸗ 
ben, die Vorfaͤlle aufs genaueſte einzuſehen, und ih⸗ 
re Folgen zu beurtheilen; ſonach har man die Gelehr⸗ 


ſamkeit als die eigentliche Wegweiſerinn der Lapfers 


keit zu betrachten. Ein beherzter Mann, der keine 
Kenntniſſe beſitzt, iſt gerade wie ein Menſch, der 
bey vielen Kräften ungelenkig iſt; der eine ſtuͤrzt fich 
ohne Urſach ins Verderben, und der andre arbeitet 
ſich ohne Roth muͤde. Alſo muß der Officier eine 
einfoͤrmige, einfache und deutliche Wiſſenſchaft beſi⸗ 
gen, die nichts von der Affectation entlehut, die der 
Liebe zum Wahren ganzlich getreu iſt, die ſich auf 
alle, zum Umgange und zu den Geſchaͤfften im Leben 
nuͤtzliche, inſonderheit aber auf diejenigen Kenntniſ⸗ 
ſe erſtreckt, die ſeinen Stand angehen, und die er 
von Grund aus erlernen muß. Die Nothwendig⸗ 
keit, in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften bewandert zu ſeyn, 
liegt ihm eben ſo gut ob, wie allen den Leuten, die 
nicht zum Poͤbel gehoͤren. Eben ſo ſehr iſt er ver⸗ 
pflichtet, ſich einige Kenntniſſe vom natürlichen Recht 
und der Sittenlehre zu erwerben. Beſonders mag 
er ſich diejenigen Vorfaͤlle in der Geſchichte einprägen, 
die einige Beziehung auf den Krieg haben; denn er 
kann bey vorkommender Gelegenheit daraus den 
groͤßten Nutzen ſchoͤpfen. Es kann ihm eine Action, 
die ſich vor langen Zeiten zugetragen hat, Mittel an 
M7 die 
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die Hand geben, ſich mit Ehren aus den Haͤudeln zu 
helfen „ worein er ſich etwan verwickelt befindet. 
Durch die Kenntniß der Begebenheiten, die fich vor 
unſern Zeiten zugetragen haben, ſollen wir uns auf 
diejenigen gefaßt machen, die ſich zu unfern Lebens, 
zeiten ereignen koͤnnen. Warten wir nun ſo lange, 


bis uns erſt die Erfahrung klug macht; ſo werden 


wir an das Ende unſrer Laufbahn kommen ſeyn, ehe 
wir faͤhig werden, darinnen zu laufen. Wir muͤſſen 
aus dem, was vor unſern Augen vorgeht, lernen, 


und es uns zu Nutze machen; aber wir muͤſſen auch 


den Unterricht nicht verabſaͤumen, den uns die Schrift⸗ 
ſteller ertheilen koͤnnen, die mit uns einerley Hand⸗ 
werk getrieben haben. Außerdem wird es mit uns 


oftmals dahin kommen, daß wir dahinten bleiben und 


zu kurz kommen. Es kann ſich ein Menſch, wenn er 
auch die län gſte Erfahrung hätte, doch nicht ſchmei⸗ 
cheln, daß er in ſeinem ganzen Leben nur zwo Affai⸗ 
ren ſehen werde, die einander durchgängig gleich waͤ⸗ 


ren. Aus der Erfahrung allein iſt es nicht moͤglich, 


recht klug zu werden, wofern man mit derſelben nicht 


vieles Nachdenken verbindet, zumal bey Faͤllen, wel⸗ 


che Beurtheilungskraft und vorfichtige Auſtalten ers 
fodern. Da iſt mancher, der mit recht guter und 
lobenswuͤrdiger Art ein Bataillon zum Sturm anfuͤh⸗ 
ren kann, und der ſich dagegen in der aͤußerſten Ver⸗ 
legenheit befindet, die General⸗Diſpoſition eines Ans 
griffs gehoͤrig zu machen. Man hat nimmermehr 
bequeme Gelegenheit, alles zu ſehen, was vorkom⸗ 
men ann; sus durch Lecture aie alles lernen; 

| als⸗ 
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alsdenn berichtigt eine mittelmaͤßige Erfahrung die 


Irrthuͤmer und falſchen Vorſtellungen der Einbil⸗ 
dungskraft, und macht die Ausfuhrung leicht. 


ein Officier, der berſchiednen Belagerungen à 


und verſchiednen Schlachten beygewohnt r), und ſich 
2 | oe 


) Es iſt den Officierern nichts fo nuͤtzlich, als cine 
vollſtaͤndige Bekauntſchaft mit gewiſſen Büchern, 
die eben ſo anmuthig als lehrreich zu leſen ſind. 
Carl der Fünfte hatte aus der Leetuͤre des Thu⸗ 
cydides unendlich viel gelernt. Dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber war einer von ſeinen hauptſaͤchlichſten 
Lehrmeiſtern in der Kriegskunſt; er führte ihn 
auch auf allen ſeinen kriegeriſchen Expeditionen 
bey ſich, ob er ſich gleich nur einer franzoͤſiſchen 
Ueber ſetzung bediente. Ich weis dieſe Particula⸗ 
ritaͤten aus dem Berichte des Doßins: 
Imperator Carolus V. eum (Thueydidem) in 
expeditionibus, fed gallice redditum, ſemper 
eircumgefafle fecum dicitur. G. J. Voſſius de 
Hiftoricis Graecis Lib. I. Cap. IV. à 
Der große Prinz von Conde batte ſich der 
Commentarien des Julius Caͤſar nicht minder 
zu ſeinem großen Nutzen bedient. Man behau⸗ 
ptet, er habe dieſelben ſo oft und ſo fleißig ge⸗ 
lefen gehabt, daß er fie auswendig gewußt hatte; 
wie er denn oftmals geſtand, daß er dieſem Buch 
unterſchiedliche Dinge zu danken gehabt, wozu 
es bey ihm den erſten Gedanken erregt hätte, 


Der Marſchall von Villars ſchaͤtzte das naͤm⸗ 
liche Buch ebenfalls außerordentlich hoch. Er 
ſagte, es faͤnden ſowohl gemeine Officiers, als 
Generale in demſelben gleich viel, was pes 
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ble Bemerkungen, die ein erfahrner Mann über 

dieſe Belagetungen und Schlachten gemacht haͤtte, 
recht cingeprâgé hat, kann ſich in dem erſten Treffen, 
bey dem er ſich befindet, eine richtige Vorſtellung 
von den verſchiedentlichen Vorfaͤllen machen, die er 
in den Geſchichten geleſen hat. Verſaͤumt er hin⸗ 
gegen das Leſen, ſo thut er mit ſeinen Gedanken und 
Begriffen von dem, was er ſieht, keinen Schritt 
weiter vorwärts. Stellt er ſich in Gedanken andre 
Treffen vor, ſo find fiein feiner Einbildungskraft alles 
fänmt denen g leich, die er geſehen hat; oder es find 
auch die Umſtaͤnde, die er in e ja noch hin⸗ 


zuſetzt, dimécif., 


„Wir baben ein Buch Aber den Leich, ) deffn 
Lectüre man den Leuten von dieſer Profeßion nicht 
nachdrücklich genug empfehlen kann; ich meyne das 
Werk des Ritkers Folard, der in feinen Eomtmens 
‚ tarlen uͤber den Pol ybius alles zuſammen gefaßt 

hat, 


aus lernen Kinn Die Ehrerbiefung, welche 
große Männer für gewiſſe Schriftſteller bezeiget 
haben, ſollte doch wohl den Militair⸗Perſonen 
zu erkennen geben, wie noͤthig ihnen das Leſen 
waͤre, und ſollte ihnen das Vorurtheil benehmen, 
worinnen die meiſten ſtecken, daß ihnen die Er⸗ 
fahrung ſtatt alles Studierens dienen koͤnne. 
Kann man wohl im mindeſten zweifeln, daß Carl 
der Zünfte, der große Prinz von Conde, und 
der Macſchall von Villars nicht ſollten alle die 
Vorth eile genoſſen haben, welche die Erfahrung 
gewaͤl rt? Gleichwohl machten ſie ſich die Huͤl⸗ 
fe ihrer Leſtüͤre aufs ferne zu Nutze. 


hat, was nur für die Officiers wichtig und lehr⸗ 


reich ſeyn kann. Ich weis wohl, daß es eine Mens | 


ge Leute kritiſtret haben; allein ihre Einwendungen 
ſind ſo ſchwach, daß ſie von ſelbſt uͤber den Haufen d 

fallen. Ihre Machtſpruͤche thun ganz und gar nichts 
zur Beurtheilung dien Werkes; und ihr Verdruß 
uͤber daſſelbe hindert ſo wenig, als ihre Mißgunſt, 
daß es nicht vortreflich ſeyn ſollte. Man findet dar⸗ 
innen durchgaͤngig eine uͤberaus genaue Kenntniß der 
Grundſaͤtze des Krieges, und eine richtige und nas 
tuͤrliche Anwendung dieſer Grundſatze auf die verſchied⸗ 
nen Vorfaͤlle, die ſich ereignen koͤnnen; F aus wel⸗ 


chen der Verfaſſer ſodann Vorſchriften herleitet, die g 


man nicht forgfältig genug behalten kann. „ 


„Da ich mir nicht ſchmeicheln darf, daß mein Ur⸗ 
theil Gewicht genug haben werde; fo füge ich hier das 
Urtheil eines Generals bey, der in Dänifchen Dienſten 
ſteht, und der ſich durch ſeine Kriegs dienſte eben ſo viel 
Ruhm erworben hat, als durch feine Gelehr ſamkelt und 
übrigen Verdienſte. Der Brief, den er mir über dieſe 
Materie geſchrieben hat, lautet folgender Maaßen :, 


„Sie koͤnnen Sich nimmermebr vorſtellen n wie 
biel Vergnügen es mir macht, den Ritter For 
lard zu leſen. Ich wundre mich nur, daß ein 
Offieier von OR Verdienſtens) nicht beſſer 

belohnet 

s) Wenn die Verdienste des Ritters Solard unbe⸗ 
lohnt geblieben ſind; fo mögen wohl die Thor⸗ 
heiten, mit denen er ſich abgegeben hat, jun 

Theile daran ſchuld geweſen ſeyn. Man wird 

den Zustand „worinnen ſich di Offer hier 

& tige 
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belohnet wird; 5 Fa man fat zugeben koͤn⸗ 
, daß er . großen Einſichten dem ganzen 
Europa 


tiges Sages (1741) befindet, aus demjenigen be⸗ 
urtheilen koͤnnen, was ein Schriftſteller, der ihn 
ganz genau gekannt hat von ihm meldet Ich 
glaube, meinen Leſern ein Vergnuͤgen zu machen, 
wenn ich ihnen aus dem, was er von der Schwaͤr⸗ 
merey difes ſiunreichen Schriftſtellers erzaͤhlt, 
keieinen Auszug mache, ſondern ihnen die Stelle 
unabgekuͤrzt herſchreibe. Das kann wenisſtens 
dienen, zu zeigen, in was für ſeltſame Aus ſchwel⸗ 
fun zen dann und wann Maͤnner verfallen, die das 
meiſte Genie haben: Als ich anfänglich von 
den Lonvuijionifien ſchwatzen hoͤrte 
gab ich gar nicht groß Achtung darauf Ich 
begnuͤgte mich, die Geſchlcklichkeit der Oberhaͤu⸗ 
pre: dieſer Secte zu bewundern, und das gemei⸗ 
ne Volk zu bedauren, welches ſich nur gar zu 
leicht von liſtigen Leuten am Seile fuͤhren laßt. 
Allein da man mir den Ritter Solard nannte; 
da man mich verſicherte, dieſer Mann waͤre ſel⸗ 
ber unter den Convulſioniſten: ſo muß ich Ih⸗ 
nen, mein Herr, offenherzig geſtehen, daß ich 
glaubte, man ſagte dem geleh ten Commentator 
des Dolybius nur aus Heid eine ſolche Thorheit 
nach. Ich wollte dieſen großen Mann ſelbſt ſe⸗ 
hen; um denen, die mir ihn von einer ſo laͤcher⸗ 
lichen Seite geſchildert hatten, ihren Irrthum zu 
benehmen: Zu dem Ende begab ich mich auf die 
Straße Dagueſſeau in der St. Honorius Vor⸗ 
ſtadt. Aber wie groß war mein Erſtaunen, da 
ich, ſtatt einen Mann von Verſtand, einen ver⸗ 
nünftigen Mann zu ſehen, an diefem beruͤhmten 
Ritter die € ARE "eines elenden Weilbes, 
und 
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Europa mittheilen durfte. Wer ſich nach ſei⸗ 
ner vorgeſchlagnen Methode jemals richtet, der 


diſch geworden war. Ein guter Freund von mir 


— 


sat nid 
und die Geiſtes⸗Abweſenheiten eines Greiſes fand, = 


der bey einem Körper, welcher durch die Stra⸗ 
pazen des Krieges abgenutzt worden, wieder kin⸗ 


begleitete mich zu ihm, und ſtellte mich ihm vor; 
zugleich brachte er ihm die Seufzer aus Port⸗ 
Royal (Gemiſſemens du Port-Royal) mit, die 
im Jahre 1714. gedruckt worden ſind, und von 
denen er wußte, daß der Ritter lange darnach ges 
trachtet hatte, ſie habhaft zu werden. So groß 
nun auch die prophetiſche Kraft der Convulſtoni⸗ 
ſten ſeyn full, fo wollte mich doch der Ritter So⸗ 
lard nicht fuͤr einen Proteſtanten, und noch we⸗ 


niger fuͤr einen proteſtantiſchen Geiſtlichen hal⸗ 


ten; vielmehr ſah er mich ganz treuherzig fuͤr ei⸗ 


nen eifrigen Anhaͤnger der Partey an, der er ſel⸗ 


ber zugethan iſt. Quantum mutatus ab illo! 


Er fieng gleich damit an, daß er zu uns ſagte, 


ſo bald er die Augen auf das Buch warf, deſſen 


ich gedacht habe: „ehe ihm Gott die Augen aufs 


I gethan hätte, habe er dieſes Buch ſchon einmal 


„gehabt, und habe einem feiner guten Freunde 


„ein Geſchenk damit gemacht., Das Andenken 


an dieſes Werk, das Vergnuͤgen, welches er 


empfand, dieſes Buch in Handen zu haben, die 


Hoffnung, die er hatte, daß er in demſelben Ma⸗ 


terie finden würde, ſich in der Schwaͤrmerey zu 
beftärken; alles dieſes bewegt ihn, ruͤhrt ihn, 


und praͤgt ſeinem ehrlichen Geſicht eine Mine von 


Zeraklitiſmus ein, bey deren Anblick es einem 
ehrlichen Manne beynahe nicht moͤglich iſt, ſich 


der Mine eines Demokritus zu enthalten. Ich 
| | wi 
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wird (bey gleichen Säften) a gang puberté À 
| Send Lt 4 der bey der bisher 


einge⸗ 


will ech geſtehen, mein Herr, in gebeim 


lacht: ich von ganzem Herzen über ihn. Dieſer 
beruͤhmte Convulſioniſt ſagte uns von einem vor⸗ 
nehmen Manne, der ganz deutlich ein Buch her⸗ 
llieſt, indem er ſich mittlerweile auf den Zehen 
| herumdreht, und dieß eine ganze Stunde lang. 
Und dieſes iſt für unſern Ritter ein fo uͤberaus 


merkwuͤrdiger Vorfall, daß ihm dabey der Fin⸗ 
ger Gottes auf ſichtbare Art in die Augen faͤllt. 


Kinder werden Convulſioniſten, und 


Wie! vi 
derſelben iſt groß! Ein dreyjaͤhri⸗ 


die Anzahl 


ges Kind umarmt und kuͤßt den Ritter, nennt 


ihn auf den erſten Anblick Dathe, und ſagt : „ der 
„Ritter ſey bey Gott in Gnaden !], Ein andres 


Kind von 4 Jahren erblickt ein Erucfir, das 
einem Portrait vom Janſenius gegen über 


haͤngt; dieſes Kind weiſt mit dem Finger auf 
das Portrait, und ſagt: das ſind ein Paar 
rechte gute Freunde. Gleich den Augenblick 


da auf verfällt es in Convulſionen, und reizt 
eine Dame und den Ritter dazu, ebenfalls drein 


zu verfallen. Dieß alles ſind nichts andres als 
lauter redende Wunderwerke, die unſern andaͤch⸗ 
tigen Ritter dermaaßen, (damit ich nicht noch ein 
Mehrers fage,) ins Feuer ſetzen, daß ich a 


7 


hatte, zu befürchten, ich möchte felber ein Augen» 


zeuge von einem ſolchen tragiſchen Auftritte wer⸗ 
den. Er macht Profeßion von einer ſtrengen 
und puͤnctlichen Heiligkeit; ſo gar verzeihliche 
Schwachheits⸗ Sünden find für ihm Klippen, 
denen er ängftlich ausmweicht, und vor deren An⸗ 
näherung dieſer ſchwaͤrmeriſche ere ſchaudert 
und 


> 
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einaeführten Manier beharrt; und Sie koͤnnen ; 
verſichert ſeyn, es wird da oder Dort uber kurz 
. | UN OÙ: : 


und ſich entſetzt — Diefer Ritter ſpricht kein Wort 
mehr von Litteratur; feine einzige Beſchafftigung 
beſteht im Beten, im Lefen gottſeliger Schriften, 

In fleißiger Beſuchung der Convulſioniſten Haͤu⸗ 
ſer, und darinnen, daß er den Spuren der Wun⸗ 
derwerke nachlaͤuft. Das iſt mir von je⸗ 
manden geſagt worden, der dergleichen eonvul⸗ 
ſiviſchen Anfaͤllen zu mehrern malen beygewohnt 
hat. — Der Ritter Solard, der unaufhoͤr⸗ 
lich betet, ſagt folglich Tag vor Tag auch fein 
Veſper⸗Gebet her. Wenn er an den Geſang bey 
der Veſper⸗Andacht, ich meyne, an das Magnificat 
koͤmmt; ſo kann er ſelbiges niemals anfangen, 
ohne den Augenblick von Convulfionen befallen 
zu werden. Mit einmal ſinkt er um, und ſtreckt 
ſeine Arme kreuzweis uͤber den Fußboden aus. 
Daſelbſt bleibt er auch wie unbeweglich liegen; 
alsdann ſingt erſt; und dieß begegnet ihm uͤber⸗ 
aus oft. Es iſt ein Geſang, der ſich ſchwerlich 
bbeſchrelben läßt. Wenn er betet, fo gefchieht es 
ſingend; und wenn man ſich zu feiner Fuͤrbitte 
empfiehlt, ſo faͤngt er augenblicklich an zu ſingen. 
Manchmal weint er auch; wann er nun ausge⸗ 
weint hat, ſo faͤngt er mit einmal an mit ein⸗ 
ſyllbigen Wörtern zu ſprechen; und dieß iſt wah⸗ 

res kauderwaͤlſches Zeug, wovon keine Seele das 
Geringſte verſteht. Manche ſagen, er redete 

in ſolchen Augenblicken die felavonifche Sprache; 

aber ich glaube, es verſtehe kein Menſch etwas 
davon. Aus ſeinem Ohre koͤmmt manchmal ein 
Schall, der ſich in den vier Ecken der Stube hoͤ⸗ 

en laͤßt; dieſer Umſtand iſt offen barlich uͤberaus 
VI. Theil. N - ſeon⸗ 
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oder lang einen geben, der feine Methode er 
gereift; und dieſer kann dann Wunder thun, 
ll ds 5 1 i | wenn 


ſonderbar. Zu andrer Zeit ſieht man ihn auf 
Keinem Lehnſtuhl ſitzen, da feine Beine bloß von ei: 
nem Arme des Lehnſtules in einander geſchraͤnkt 
ſind, indeß ſich der uͤbrige Leib in einer uͤberaus 
ſchnellen Bewegung befindet. Er laͤßt ſeinen Leib 
ſich bewegen, wie ein Karpfen, wann er ſpringt; 
dieß will was ſagen, und iſt an einem alten, ent⸗ 
ktaͤfteten und mit Wunden bedeckten Manne ſehr 
zu verwundern. Er klatſcht mit den Haͤnden. 
Wann er die Augen aufflagt, verſichert er, er 
ſaͤhe nichts damit, er ſaͤße in der Finſterniß: aber 
wann er ſie ſchließt, ſagt er, er befinde ſich in 
einem glaͤnzenden Licht; und man ſieht ihn vor 
Freuden zittern, fo vergnuͤgt iſt er. Wann ſich 
die Damen zu ſeiner Fuͤrbitte empfehlen, ſo er⸗ 
greift er den Zipfel von ihrem Kleid, und reibt 
ſich damit rings um ſein Herz, jedoch an ſeinem 
Kleide. Sind es Geiſtliche, fo faßt er den Zip⸗ 
fel von ihrem Leibrock, und reibt ſich damit auf 
gleiche Art, jedoch unter der Weſte; er reibt ſich 
damit auch die Ohren und andre Stellen des Lei⸗ 
bes. Man muß anmerken, daß dieſes alles bey 
ihm geſchieht, ohne daß er die Leute kennte, wuͤß⸗ 
te oder verſtuͤnde. Et macht ſich wie einen Strick 
um den Hals feſt; und wann er erſt gethan hat, 
als ob er ſich ſchuͤttelte, ſo wird er alsdann wie 
unbeweglich Er ſingt viel; und es traͤgt ſich oft 
zu, daß er einen großen Theil der Nacht mit 
Singen zubringt. Wenn die Convulſion bey ihm 
zu Ende geht, ſingt er; und wenn er aufhoͤrt, 
ſpricht er: es iſt mir, als ob ich ſänge. Als⸗ 
dann koͤmmt er wieder zu ſich ſelbſt, un die 
a Con- 
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wenn er 2 ich derfelben, als ein pr un 
bedient u. ſ. w. 


Wenn dieſes Zeugniß nicht binlänglch he, 
ſo könnte ich mich auf den Koͤnig von Poh⸗ 
len ), und auf den Prinzen Ragozki berufen, wel⸗ 
che beyde an den Ritter Folard geſchrieben und ihm 
zu erkennen e haben, wie hoch ſie ſeine Ge⸗ 
N * lehr⸗ 


Convulſionen nübmen ein Ende. Man ab ihm 
nach, (dieſes habe ich aber nicht geſehen,) er koͤnne 
nicht in die Magdalenen⸗ Kirche, in die er ges 
pfarrt iſt, treten; ſo bald er fic der Kirchthuͤ⸗ 
ke naͤberte, fühlte er ſich durch eine unſichtbare 
Hand zuruͤcke geſtoßen. Andte haben mir ge⸗ 
fagt, er bildete ſich ein, daß er ein Geſpenſt 
fab, welches ihm entgegen trâte, und ibn 
zwänge, zurücke zu weichen. S. Hiſtoire 
d'un Voïage Littéraire, fait en 1733. en . 
en Angleterre et en Hollande etc. pag 139. 
(ver zwepten Haager Ausgabe bey Sadrlan 
Moetjens) | 
Ein ſo merkwuͤrdiges und trauriges Beyſpiel, 
wie dieſes von dem Ritter Solard iſt, ſollte 
wohl dienen, alle Menſchen, und beſonders Kriegs⸗ 
maͤnner zu warnen, daß ſie nicht den Anfaͤllen 
einer uͤbel verſtandenen Andacht nachhaͤngen. 
Schwaͤrmerey iſt gemeiniglich eine Folge von aber⸗ 
gläubifcher Andacht. Ein Officier der ſich mit 
theologiſchen Zaͤnkereyen befaßt, geraͤth auf die 
gefaͤhrlichſte Thorheit. | 


t) Auguſt den Andern. 


* 
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lehrſamkeit ſchaͤhten. An wen wollen wir uns nun 
bierinnen halten? An Könige, Fuͤrſten und Ge 
nerale, die Zeitlebens das Kriegs handwerk getrieben; 
oder an Leute, die von dieſer Materie nichts verſte⸗ 
hen, und die nie etwas geſehen haben? Dieſe Er⸗ 
innerung iſt meiner Abſicht nicht entgegen; denn es 
betrifft Wiſſenſchaften, die ſich für Officiers ſchicken. 
Ich kann nichts beßres thun, als wenn ich ihnen 
einen Geſchmack an einem Werke beyzubringen 
ſuche „welches ihnen zu due Etape behuͤlflich 
ſeyn kann., 
„Man kann nicht zu viel Sorge tragen, den jun⸗ 
gen Officlers die Vorurtheile auszureden, die ihnen 
von Ignoranten beygebracht werden. Schlechte 


Grundſaͤtze verderben ihnen den Verſtand, und ma⸗ 


chen Eindruͤcke auf ſie, die ſchwerlich koͤnnen aus⸗ 
gerottet werden. Sie bereden ſich nur gar zu gern, 
zum Kriegshandwerke ſey Erfahrung hinlaͤnglich; 
weil ſie froh ſind, einen Vorwand fuͤr ihre Unwiſſen⸗ 
heit zu finden; Allein wie koͤnnen ſie ſich in dieſem 
Falle ſchmeicheln, den Vorzug vor einem gemeinen 
Soldaten zu verdienen, der allemal mehr Erfahrung, 
und manchmal auch mehr Genie zum Kriege hat, als 
ſie 15 a daß Rap wahr iſt, erhellt aus der 
| Muͤhe, 


0) Die Dffiders konnen ſich durch eigne Auf⸗ 
merkſamkeit uͤberzeugen, daß es viele gemeine 
Soldaten giebt, die ſichs beſſer angelegen ſeyn 
laſſen, ihr Handwerk rech zu lernen, als 
ſie ſelbſt es thun. Es giebt ganze Regimen⸗ 
ter, unter N ſich der gemeine Soldat durch⸗ 

| gaͤngig 


N 


Muͤhe, die ſich manche gemeine Soldaten geben, zu i 
den noͤthigen Kenntniſſen zu gelangen, welches ein 
zuverlaͤßiger Beweis von ihren Talenten iſt; da hin ⸗ 
gegen der unuͤberwindliche Wider wille gegen ein fleiſ⸗ 

ſiges und angelegentliches Studiren jemals das Kenn. 
zeichen eines mittelmaͤßigen Kopfes, oder einer ſchlech⸗ 
ten Gemuͤthsart iſt. Ich moͤchte nur gern von der⸗ 
gleichen jungen Leuten die Frage beantwortet hoͤren, 
ob ſie vielleicht einerley Kraft mit jenen irrenden Kite 

tern befigen, welche allein eine ganze Armee hätten in 
die Flucht ſchlagen und zerſtreuen konnen? Könnte 
man hierauf rechnen, fo giebt es keinen Fuͤrſten, der 
ihnen nicht feine Armee anvertrauen würde. Beſti⸗ 
tzen ſie aber bloß die Staͤrke und Tapferkeit eines ge⸗ a 
woͤhnlichen Men ſchen; ſo ſehe ich nicht, worinnen 
bey ihnen der Vorzug vor dem gemeinen Mouſque⸗ 
tierer ſitzen ſoll. Ihre Herkunft, wenn fie von vor⸗ 
nehmer Herkunft find, iſt ohne perfönliche Ver dien⸗ 
fie ein Nichts. Wiſſen ſie denn nicht, daß man den 
Adel bloß deßwegen ſchaͤtzt, weil man bey einem Edel⸗ 
manne mehr Neigung zum Guten, mehr Nacheife⸗ 
rung zu großen Thaten, und mehr pünctliche Ans ‘ 
haͤnglichkeit an feinen Pflichten vermuthet; und daß 
ein Edelmann, der ſich von dergleichen guten Sei- 

i Ras] no 
gaͤngig ein wahres Vergnügen daraus macht, 
fein Handwerk zu lernen. Und die Officiers koͤn⸗ 

nen nie zu viel Muͤhe anwenden, dieſe lobens⸗ 
wuͤrdige Begierde, ſich Unterricht zu verſchaf⸗ 
fen, an ihnen zu verſtaͤrken und unverruͤckt 


zu erhalten. 


N 
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ten nicht hervor thut und vor dem gemeinen Man ⸗ 
ne nicht augnimmt} ein febr geringſchatziger Kerl 


„„ 


„Ein kernünftiger Offer muß eine Menge ale 


berne und kindiſche vorgefaßte Meynungen den Igno⸗ 


ranten uͤberlaſſen, und muß ſich auf alles befleißi⸗ 


gen, was ihn zur Vollkommenheit in ſeinem Stan⸗ 
de leiten kann. Er muß keine einzige gute Lehre, die 
er aus den Kriegs ſeribenten ſchoͤpfen kann, gering 
achten, ſondern muß fie mit der Erfahrung, die er 


haben kann, zuſammen halten, und ſich daraus eir 


nen Schatz auf die Zukunft ſammeln; damit muß er 
alle die Kenntniſſe verbinden, die er noͤthig hat; wo⸗ 
hin zum Exempel die Wiſſen ſchaft der Feldmeßkunſt 
und der Kriegsbaukunſt gehören, welche er nicht ent⸗ 

behren kann, wenn er ſich vor dem gemeinen Haufen 


auszeichnen will. Es iſt ihm eine Schande, wenn 


er bey der Verwaltung ſeines Amtes alles von An⸗ 
dern erwarten muß, und ſich zu nichts entſchließen 
kann, fo bald er ſich in einem Laufgraben, bey dem 
Angriff eines Poſtens r bey Dfegung a. eines ss 
ſten befindet. 5 


„Bey den Römern beſaßen dle Officiers, alle 


ohne Ausnahme, eine beynahe puͤnctliche Einſicht in 


die Kunſt, Feſtungen anzugreifen und fie zu verthei⸗ 


digen, fie hatten auch nicht nöthig, über ihre Projecte 


einen Menſchen erſt zu Rathe zu ziehen. Bey uns 
geht es ganz anders her; die meiſten Kriegsleute 
rien von ER 28 Theil ihrer Profeßion gar 


nichts. 


nichts. Man hält beſondere Ingenieurs⸗ und Ar⸗ i 
tillerie⸗Corps; und die Leute, die unter dieſem Corps 
Dienſte nehmen, beladen ſich mit der Muͤhe, fuͤr 
die Andern zu ſtudiren. Es giebt unter ihnen ſehr 
geſchickte Officiers; und es geht nicht ohne ſauren 
Schweiß ab, ehe ſie es dahin bringen, daß ffe ge⸗ 
ſchickte Maͤnner werden. Dieſe Profeßionen erfodern 
einen eifrigen Fleiß und ein angelegentliches Stu⸗ 
diren, dem ſich nicht viel Leute unterwerfen. Mecha⸗ 
nik, Hydraulik, Geometrie u. ſ. f. der groͤßte 
Theil der Phyſik, die Architektur, und die verſchie⸗ 
dentlichen Verbindungen dieſer Wiſſenſchaften ſind 
nicht leicht; und doch iſt es eben nichts Unmoͤgli⸗ 
ches, alle dieſe Kenntniſſe in einem einzigen Manne 
beyſammen zu finden, weil ſie eine die andre unter⸗ 
ſtuͤtzen, und einander wechſelsweiſe Licht geben; ob 
ſie ſich wohl bey alle dem immer noch ſehr ſchwer er⸗ 
werben laſſen. Ein Officier, der fie alle zuſammen 
beſitzt, und damit Tapferkeit und kaltes Blut, ſo 
viel bey vorkommender Gelegenheit erforderlich if, 
verbindet, iſt ein ſehr ſeltner, aber auch ein ſehr 
ſchaͤtzbarer Mnn. „% 


V In Deutſchland und in den nordiſchen Reichen 
verſtehen ſich beynahe alle Officiers auf die Rechte, 
weil ihre Streitigkeiten durch den Weg Rechtens ent⸗ 
ſchleden und ausgemacht werden. Es giebt bey jed⸗ 
wedem Regiment einen Auditeur, der das Amt eines 
Gerichts verwalters oder Amtmannes fuͤhrt. Ich 
habe bemerket, daß dieſe Methode bey den Truppen 
einen gewiſſen Geiſt der Chicane gangbar gemacht 


u S 


hat, der ſich unter den franz öſiſchen — . 


findet v). Fuͤr Kriegsleute ſchickt es ſich nicht, daß 
fie ihre Zeit anwenden, Subtilitaͤten, krumme We⸗ 


ge und Aus fluchte zu ſuchen. Daß ſie ſich auf die 
Rechte verſtehen, kann ich gelten laſſen, wenn ſie 
nur ihre Einſicht nicht zu ſolchem gefaͤhrlichen Ge⸗ 


\ 


| 
| 


brauch anwenden; lieber möchten fie ſich angelegen n 


= 


ſeyn laſſen, dienſtfertige und aufrichtige Leute zu ſeyn, | 
und die Billigkeit kennen zu lernen, um fie zur eini⸗ 
gen Richtſchnut ihres Verfahrens zu machen. Dieſe 
liebenswuͤrdige Tugend ſollte der vornehinſte Zweck 
der Studien eines Officiers ſeyn; fie iſt die Frucht 


und Belohnung der wahren Gelehrſamkeit, und mei⸗ 
det die wilde Unwiſſenheit, welche ſie verkennt. Die 


N „welche fie wüdert, entlehnt ihren Glanz 


i von 


0 v). Abenn es an the. Officer ein Fehler if, die 


nichtsbedeutenden Handel, die er etwan bat, durch 
den Weg der Ehicane auszumachen; ſo iſt es ein 


nicht geringerer (nach des Ueberſetzers Meynung 


ein noch viel groͤberer) Fehler, ſie durch ein Duell 
auszumachen. Wenn es moͤglich zu machen waͤ⸗ 


re; fo möchte wohl das beſte ſeyn, daß man zwi⸗ 


ſchen dem Gebrauche der Franzoſen und der Ge⸗ 
wohnheit der Deutſchen eine richtige Mittelſtraſſe 


zu treffen ſuchte. (Leider fallen dann und wann 


ö ne unter den deutſchen Officiers und andern 
diſtinguirten Perſonen Duelle vor, wenn fie fich 
zu vornehm duͤnken, den Geſttzen der Landes⸗ 


Obrigkeiten zu gehorchen, und ſelbſt ihre eignen 


1 ſeyn wollen, als ob fie unabhangig 
waͤren. 
Anm. des Ueber 


bon ihr; und die Sefethäft, deren À Wunden fie be⸗ 
feſtigt, genießt davon alle Annehmlichkeiten. S ie 
allein kann einen angemeßnen Begriff von jener tabs 


ren Ehrliebe gewähren, die bey großen Männern 
die Au eut a iſt. „ 


Hundertvier und b Brief. : 


Ben Kiber an den Kabbalſten abu. 
| kibak. | 


Es iſt ſchon einige geit her, weiſer und gelebter 
Abukibak, daß ich Dir von einem vortrefflichen 
Werke ſagte, welches zu leſen, mir uͤberaus lehr⸗ 
reich geſchienen hatte. Vor kurzem iſt wiederum ein 
andres aus Licht getreten, welches, meinen Gedan⸗ 
ken nach, noch nuͤtzlicher und noͤthiger if. Es fuͤhrt 
im Deutſchen den Titel: Vertheidigung der na⸗ 
tuͤrlichen und geoffenbarten Rellgion, oder Gil⸗ 
bert Burnets Auszug der von Robert Boyle 
geſtifteten Reden; aus dem Engliſchen uͤber⸗ 
ſetzt ») von Elias Caſpar Reichard, durchge⸗ 
8 und mit einer Vorrede zum Drucke be⸗ 

N 5 | fürs 


w) Defenfe de la Religion tant wen que ré. 
velée, contre les Infidèles et les Incrédules, extraite 
des Ecrits publiés pour la fondation de Mr. 
BOYLE, par les plus habiles Gens d’Angleter- 
re, et traduite de J'Anglois ” Mr.ciise RT 

n nN r. | 1 
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| Frdert: von REN Jakob Baumgarten 5 


der heil. Schrift Prof. zu Halle, ber. e 


— 


7 Baͤnde in 8. 


Ehe ich Die ibethodpee eine Befäteibang b von die: | 
PR Buche mache, iſt es noͤthig, weiſer Abukibak, 
Dir zuvor ein Paar Worte von dieſer Stiftung Boy⸗ 


lens zu ſagen, deren auf dem Titel deſſelben gedacht 


wird. Der Ueberſetzer und Herausgeber meldet 
uns davon Folgendes: „Bayle war zu feiner 


; Zeit, einer von denen Maͤnnern ſagt er (in 
dem Vorberichte zu der franzoͤſiſchen Ueberſe⸗ 
gung S. 7.) „der mit dem größten Eifer vor den 
Riß ſtand , (er redet von der Freygeiſterey,) „der 
auch ſeine Liebe zur Religion nicht auf den kurzen Zeit⸗ 
raum ſeines Lebens einſchraͤnkte, „ ſondern ſich ein 
Mittel aus dachte, die Sache, für die er ſich ſo herz⸗ 
llich intereßiret hatte, auch nach ſeinem Tode noch zu 


verfechten. Er vermachte in ſeinem Teſtamente die 


‚jährliche Summe von funfzig Pfund Sterlings *), 
ein Honoraͤrium feſtzuſetzen, welches alle Jahre allen 
den Gottesgelehrten oder Predigern gegeben werden 


ſollte, die die Verbindlichkeit uͤbernaͤhmen, folgende 


Pflichten zu erfuͤllen: (erſtlich, binnen Zeit von ei⸗ 
nem Jahr acht Predigten zu halten, um die Wahr⸗ 
heit der chriſtlichen Religion wider diejenigen zu bes 

weiſen, welche notoriſcher Weiſe Abtruͤnnige ſind, als 


Atheiſten, ee Alben Juden und pra 


à Ungefähr briftfalé bis der bunden Shaler 
| Eonventlonge Münze 
Ueberſ. 
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mekaer ohne fi daben auf eine einzige von denen 
Sti eitigkeiten einzulaſſen, die zwiſchen den Chriſten 
unter einander ſelbſt vorfallen. Dieſe Predigten 
| muͤſſen öffentlich den erſten Montag in den Monaten 
Januar, Februar, Maͤrz, April, September, 

October, November, und December, in derſenigen 
Kirche gehalten werden, welche die Executoten des 


Teſtamentes von Zeit zu Zeit hierzu ernennen. Zpveyͤs 


tens, ihren Beyſtand allen denen Geſellſchaften zu 
gönnen, die ſichs zur Abſicht machen wurden, die 
chriſtliche Religion auszubreiten, und alle Unterneh⸗ 
mungen von dieſer Art zu unterſtuͤtzen; und Drits 
tens, die Hände zu jedweder Bemuͤhung zu bieten, 
welche den Zweck haͤtte, wirkliche Bedenklichkeiten zu 
heben, die ſich dieſer oder jener in dergleichen Ma⸗ 
terien etwan machen moͤchte, und die neuen Ein⸗ 
“wife, fo wie die Schwuͤrigkeiten, zu beantworten, die 
etwan vorfielen und auf die noch keine 1 Le 
| Antworten find ertheilet worden., 


Man kann Boyle'ns nuͤtzliche und weiße Gif. | 
a nicht genug ruͤhmen, gelehrter Abukibak. Dies 
fer große Mann hatte feinen Rebenmenſchen ſchon 
bey Lebzeiten den wichtigſten Dienſt dadurch geleiſtet, 
daß er der Atheiſterey die empfindlichſten Streiche ver⸗ 
ſetzte; einem abſcheulichen Ungeheuer, das aus dem 
Haſſe gegen die Religion entſtanden, durch Aus ſchwei⸗ 
fungen und luͤderliche Lebensart zu Kraͤften gekom⸗ 
men, und durch die Verblendung einiger unſinnigen 
| Gelehrten genaͤhrt worden war, die ihre ſchwachen 
| Einsichten e und dieſelben zu weiter 
nichts 


204 | ave 


nichts genutzt babe, als fi ich in die schen Gus | 
niſſe hinein zu ſtürzen., | 


Boyle, 15 ſage ich, hatte das Gebäude, Welches 
i der Geiſt der Verkehrtheit und des Taumels auffübr 
vr, in ſeinen Grundfeſten erſchuͤttert; und end⸗ 
lich trug er noch Maͤnnern, deren ‚Eifer ihm befannt 
war, die Sorge auf, es völlig über den Haufen zu 
werfen. Er hat das Werk, das er augefangen har⸗ 
te, nicht unvollendet laſſen wollen; er hat eingeſe⸗ 
ben, wie ſehr zu befürchten ſtand, daß die Atheiſte⸗ 
rey in der Folge neue Krafte gewinnen, und nachdem 
fie zu Boden geſchlagen wäre, wohl wieder aufſtehen 
koͤnnte. Der Religious⸗Haß iſt nicht anders anzu⸗ 
ſehen, als wie eine vielkoͤpfige Schlange, der unauf⸗ 
hoͤrlich neue Köpfe anwachsen. Man muß ſte aus⸗ 
rotten, und völlig hinrichten. Wo noch die gering⸗ 
ſte Spuhr von ihr uͤbrig bleibt, da ſteht zu befuͤrch⸗ 
ten, daß ſie binnen kurzem wieder ſo viel Land ges 
winnen werde, als ſie verlohren hat. Es iſt nun 
einmal das Ungluͤck der meiſten Menſchen; ſie wen⸗ 
den, wie es ſcheint, ihre Vernunft, ihren Witz, ihre 
Kenntniſſe einzig und allein zum Mißbrauch an. Will 
man ſie belehren, will man ihnen die Wahrheit zei⸗ 
gen; fo findet man die größten Schwierigkeiten, ſei⸗ 
ne gute Abſicht gluͤcklich zu erreichen. Macht man 
Hingegen Verſuche, fie zu blenden, fie zu hinterge⸗ 
hen, fie irre zu führen; fo findet mal bey ihnen ſelbſt 
tauſenderley Mittel, die uns die Mühe erleichtern. 
Locke'n iſt es semiich ſauer geworden, ſich nur eine 
kleine 1 e zu W Spinoza hinge ⸗ 
| | gen 
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gen beſaß glücklich das Gebeimniß, ſein ungereimtes ö 
und ſtrafbares Lehrgebaͤude einer Menge Leuten an⸗ 
genehm zu machen. Er brachte es damit fu weit, 
daß die ſeichteſten Raiſonnements, ja, ich kann wohl | 
ſagen, oftmals das laͤcherlichſte Gewaͤſche nicht an⸗ 
ders, als ob es Demonſtrationen waͤren, angenom⸗ 
men wurden. Wie viel Schaden haben nicht ſeine 


Meynungen in E uropageſtiftet! Die Atheiſterey wur b 


de unter uns zweifelsohne noch beträchtlichere Pros 
greſſen gemacht haben, wenn ſich der Himmel nicht 
von dem Unglück und der Verblendung der Menſchen 
rühren laſſen, und um fie vor dem Irrthume zu ſchuͤ⸗ 
Ben und aus demſelben herauszureißen, ſo lche große 
Männer erwecket haͤtte, wie Boyle Bentley, 
Kidder, Williams, Gaſtrell u. ſ. w. nebſt ver⸗ 
ſchiednen andern, die den Eifer ihres erſten Anfuͤh⸗ 
rers durch die vortreflichen Schriften unterſtuͤtzet ha⸗ 
ben, die das Buch ausmachen, von dem ich hier 
rede. Der franzoͤſiſche Ueberſetzer deſſelben verdient 
auch große Lobſpruͤche; er hat ſeinem Vaterland ein 
herrliches Verwahrungsmittel wider das Gift der 
Atheiſterey und des Religions⸗Haſſes in die Hände 
gegeben. Er hat in ſeiner Ueberſetzung die ganze 
Staͤrke des Originales beybebalten, und traͤgt den 
Leſern ſehr oft die Sachen auf eine viel ſimplere, deut⸗ 
lichere und beſtimmtere Art vor, als ſie im Text er⸗ 
klaͤret find. In der That ward ein fo großer Mann, 
wie diefer Ueberſetzer iſt, dazu erfodert, wenn ein 
ſo philoſophiſches Werk, das noch dazu manchmal 

ziemlich abſtract iſt, fuͤr jeden Leſer ſo faßlich, wie 
es nun Im gemacht werden, und dabeh von Seiten 


, 


des 


des gründlichen anne nichts aka; 
gleichwohl aber von Seiten der Delicateſſe, der Praͤ . 
cifion, und der Ordnung im Vortrage der Pr. 

| en viel gewinnen ſollte. =. ; 


Nunmehr, weiſer und gelebrter Abukibak, da 

Du weißt, as den Anlaß zur Abfaſſung dieſes Bu⸗ 
ches gegeben hat, will ich mich beſtreben, Dir eine ſo 
angemeſſene Vorſkellung davon zu machen, als es mir 
möglich fegn wird. Es ſollen ſechs Bände werden. 
Der erſte Band iſt bisher (1741) der einzige, der 
noch herausgekommen. Er enthaͤlt die Widerle⸗ 
gung der Atheiſterey, vom Doctor Bentley; 
den Erweis des Meßias, vom Biſchoffe Kid— 
der; den allgemeinen Begriff der Offenbarung 
vom Biſchoffe Williams; und die Gewißheit 
und Nothwendigkeit einer Religlon vom Biſchof⸗ 
fe Gaſtrell. Dieſe vier Stuͤcken ſind Werke von 
uͤberaus großer Schoͤnheit; die Crärke des Mais. 
ſonnements ſchimmert in demſelben auf allen Sei⸗ 
ten hervor. Weil mir der Raum der Briefe bey un⸗ 
fret Correſpondenz nicht verſtattet, alle die krefflichen 
Sachen, welche diefe vier Abhandlungen enthalten, 
umſtaͤndlich aus einander zu ſetzen; ſo will ich mich 
darauf einſchraͤnken, daß ich Dir zwey Stuͤcke mit⸗ 
theile, die mir unter vielen andern am meiſten zu 
verdienen geſchienen haben, ſie als Meifterftücke zu 
betrachten. Das erſte betrifft die Nothwendigkeit 
eines verſtaͤndigen geiſtigen Weſens, das der Welt 
ihre Geſtalt und Einrichtung gegeben hat; das an⸗ 
dre iſt eine kreffliche a auf alle die ſchwachen 
Einwuͤr⸗ 


ER „ 
Einwuͤrfe, welche die Atheiſten über die Fehler ma⸗ 
chen, die ſie an dem Baue der Welt wahrzunehmen 
meynen. Dieſes letztre mag die Materie zu einem 
meiner kuͤnftigen Briefe hergeben; denn das erſtre 
iſt ſchon mehr als hinlaͤnglich, den Raum anzufuͤl⸗ 
len, den ich zu gegenwaͤrtigem noch uͤbrig habe. 


„Es war nicht moͤglich, daß ſich die im Chaos 
zerſtreuten Theilchen der Materie durch die gemein 
ſchaftliche Bewegung bâtten vereinigen, und Koͤrper 
von einer beträchtlichen Groͤße bilden koͤnnen. Wenn 
man bedenkt, wie unermeßlich die Diſproportion des 
leeren Raumes in dieſem Chaos gegen die Kleinheit 
der Atomen ſeyn mußte, die in demſelben herum⸗ 

ſchwaͤrmeten; ſo kann man nicht begreifen, wie ſich 

dieſe Atomen baben fo dicht über einander häufen, 
und ſich ſo feſt an einander ſchließen koͤnnen. Vielmehr 
urtheilt man im Gegentheile, ſo bald ſie angefan⸗ 
gen haben, einander zu begegnen und an einander 
zu ſtoßen; mußte dieſer Stoß machen, daß fie zuruͤ⸗ 
cke prallten; oder hiengen ſie ſich ja an einander an, 
ſo mußte ſie ein zweyter Stoß wieder von einander 
trennen; und mithin konnten ihrer nimmermehr eine 
hinlaͤnglich große Menge an einander kleben bleiben, 
daß fie ſolche Maſſen, wie zum Exempel die Planer 
ten find, hätten ausmachen können; ſelbſt dieſe 
Stoͤße mußten ſich nur ſelten, der Natur der Dinge 
nach ſelten und noch viel ſeltner ereignen, wenn man 
die unglaubliche Menge von Atomen bedenkt, deren 
Vereinigung hierzu erfodert wurde., 


„Wenn 


de, das koͤnne doch in einer unendlichen Reihe von 


1 ahnlichen Verſuchen moͤglich werden; ſo iſt die Ant: | 
wort hierauf ganz leicht. Die Unwahrſcheinlichkeit eines 


zufälligen Zuſammentreffens, wird durch die Wieder⸗ 


holung der Verſuche in nichts verringert; und es iſt | 


immer, einmal wie das andre mal, vergeblich, wenn 


man erwartet, man werde dieſe Verſuche, wenn ſie 


in einer ewigen und unaufhoͤrlichen Dauer wiederho⸗ 
let werden follten, endlich doch gelingen ſehen. Aber 


bey alle dem, wenn es moͤglich ſeyn ſollte, daß es 


die Atomen, die im Chaos herumſchwimmen, durch 


ihr Zuſammentreffen endlich dahin braͤchten, Koͤrper 


von ſo ungeheurer Groͤße auszumachen, wie 


die Planeten ſind; fo wuͤrde doch nimmer mehr 
moͤglich ſeyn, daß dieſe Planeten gerade die Une 


wälzungen erlernten, welche ſie um die Sonne ma⸗ 
chen. Wir wollen hier bloß die Erde in Betracht 
nehmen. Ihre Umwaͤlzung macht ein Jahr aus; 


und woher ruͤhrt nun dieſes Umwaͤlzen der Erde, 


wenn ſie ſelbſt ihren Urſprung bloß dem Zuſammen⸗ 
treffen der Atomen zu danken hat? Dieſe jährliche 
Umwaͤlzung muß entweder aus den verſchiednen Be⸗ 


wegungen aller der Theilchen entſtehen, die dieſe Erd⸗ 


kugel bildeten, oder aus irgend einem neuen Schwun⸗ 
ge, den fie von außen ae nachdem " ſchon ge 
bildet war. | 


# Das 


ö enn der bei ble Schwierigkeit einſteht, 
f und dann ſeine Ver ſchanzung in dem Vorgeben ſuchen À 
will, daß er ſagt, was in einer feſtgeſetzten und ge⸗ 
gebnen Anzahl von Verſuchen nicht moͤglich ſeyn wuͤr⸗ 


SN. | LR, 
as fé kann nicht Stat finden, weil die | 


Ps = „welche die Erde ausmachten. lb 
bald fie ſich von allen Seiten zu ihrem Mittel unte 


geſammelt hatten, in ein voͤlliges Gleichgewicht ges 


ſetzt haben muͤſſen; oder wenn ſie darinnen noch ei⸗ 
nige Bewegung behielten, ſo mußte doch dieſe viel zu 
wenig bedeuten, als daß dadurch haͤtte dem Koͤrper 
eine ſo ſchnelle Bewegung ertheilet werden koͤnnen. 


„Eben ſo wenig kann auch das letztre Statt fine 


den; man wollte denn annehmen, daß die Erde von 


einer aͤtheriſchen Materie umgeben waͤre, die wie ein 
Wirbel um die Sonne herum getrieben wuͤrde. Nun 
wird aber dieſe Vorausſetzung durch dasjenige auf⸗ 


gehoben, was wir oben feſtgeſetzt haben, daß die 


Raͤume des Aethers als ein vollkommen leerer Raum 


| betrachtet werden muͤſſen. Hierzu ſetze man noch, 


was man von der Bewegung der Kometen beobach⸗ 
tet. Dieſe Kometen ſind uns weiter nicht ſichtbar, 


als wenn ſie ſich in der Region der Planeten befin⸗ 


den. Gleichwohl aber bemerkt man, daß die Bewe⸗ 
gungen der erſtern manchmal eine Bahn haben, die 
de Bahnen der letztern gerade entgegen geſetzt iſt; 

aß ſie dieſe manchmal durchkreuzen, oder ſchief in 
diefelben eintreten; welches unmoͤglich Statt finden 
koͤnnte, wofern die Regionen des Aethers nicht leer, 
und folglich ſo beſchaffen wären, daß ſich darinnen 
nichts findet, was den Umwaͤl zungen der Pee | 


foͤrderlich oder hinderlich waͤre. 


| 

| N 

| 
. 


Will man etwan ſagen, es fia im Chase ſelber 


Wirbel entſtanden, die dieſe Planet: en hervorgebracht, 
O und 


%%/ Se. 


85 und die hernach nid haben, „daß ſte ſich Andre | 
Abez das kann noch weniger Statt finden, | 
Ueb rige, weil ſich die lebloſe Materie immer 
in gerader Linie bewegt, wofern fie nicht durch ei⸗ 
nen Anſtoß von außen, oder durch ein Principium 
der Schwere von innen eine andre Richtung bekoͤmmt. 
Dieſes iſt ſo wahr, daß alle die Koͤrper, die ſich im 
Cirkel bewegen, unablaͤßig ſtreben, die gerade Linie 
wieder anzunehmen; ſie ermangeln auch nicht, dieſes 
zu thun, wofern nicht eine benachbarte, an ſie ſtoſ⸗ 
ſende Materie vorhanden iſt, welche ſie daran hin⸗ 
dert. Nun konnten ſich aber in dem Chaos, ſo wie 
man ſich daſſelbe vorſtellt, dergleichen Hinderniſſe 
nicht finden, die den Bewegungen einigen Zwang an⸗ 
thaten. Mithin war nicht moͤglich, daß barinnen 
die geringſte Umwaͤlzung in Geſtalt eines Wirbels vor 
ſich gehen konnte; und dieß um deſto weniger, da 
eine Umwaͤlzung von biefer Art, eine beynahe voll. 
kommne Fuͤlle erfodert. 
„Eben dieſe Betrachtung führe uns noch weiter, 
Rund wir behaupten: wenn die Planeten ſogar im 
Schooße des Choas haͤtten das Principium ihrer pe⸗ 
riodiſchen Umwaͤlzungen um die Sonne bekommen 
koͤnnen; ſo wuͤrde ihnen doch nicht moͤglich geweſen 
ſeyn, ſich darinnen zu behaupten: denn ſollen fie 
nicht aus den Kreiſen weichen, die ſie beſchreiben; 
ſo muͤſſen fie in einer aͤtheriſchen Materie rollen, die 
eben ſo dicht iſt, als es die Planeten ſelbſt ſind; ſonſt 
wuͤrden ſie ſich ja aus der zirkelfoͤrmigen Bewegung 
verirren, und Schnecken⸗Linien beſchreiben. Iſt es 
aber wahr, wie wir bereits Ahe haben, daß die 


uner⸗ 


| 


5 ET Ss ale: 
5 e Raͤume des Aethers bloß eine ne Art bon 


leerem Raum ausmachen; was findet ſich alsdann 
wohl in dieſem Aether, das die Planeten nur einen 


einzigen Augenblick in ihren Kraiſen erhalten koͤnnte? 


„In der gemeinſchaftlichen Bewegung der Mas 


terie war alfo nicht moglich, daß das Zuſammentref. 


— 


fen der Atomen einen einzigen von dieſen Koͤrpern 


bilden konnte. Es wuͤrde vergeblich ſepn, wenn 
man, um dieſe Moͤglichkeit auf eine andre Weiſe zu 
begruͤnden, ſeine Zuflucht zu dem Principium der 
wechſelsweiſen Gravitation oder Anziehungskraft 
nehmen wollte. 


„Denn dieſes Principium kann an der Materie 


keinesweges eine Eigenſchaft ſeyn, die ihr angeboh⸗ 


ren iſt und weſentlich anklebt; indem die ſogenannte 
anziehende Kraft weiter nichts iſt, als die Thaͤtigkeit, 


mit welcher Körper, die von einander entfernt find, 


durch den Raum hin, der ſie trennt, auf einander 


wirken, und einer auf den andern wechſelsweiſe ih⸗ 


ren Einfluß haben, ohne daß es einen Ausfluß von 
Koͤrperchen gaͤbe, der hierzu etwas beytruͤge. Es 
iſt klar, wenn der Materie dieſe Eigenſchaft ankleb⸗ 
te, ſo haͤtte es gar kein Choas geben koͤnnen; ; und 
die Welt hätte von aller Ewigkeit her ſeyn muͤſſen, 


wie fie gegenwaͤrtig iſt. In was fuͤr eine Zeit will 


man nun, im Ernſte, das Chaos verſetzen, wenn es 
jemals eine wahre Exſiſtenz gehabt hat? Man ſetze 
dieſe Zeit ſo weit zuruͤck, als man wolle; ſo wuͤrde 


man doch immer ſagen muͤſſen: ob die Materie gleich 


ewig, und mit der anziehenden Kraft weſentlich be⸗ 
O 2 gabe 
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Was kann man wohl, weiſer und gelebter 


Abukibak, ; ic) will nicht fagen zu dieſen Gründen, 
ſondern zu ſolchen uͤberzeugenden Demonſtrationen 
chinzuſetzen? Dieſer Schriftſteller geht die verfchie 
dentlichen Lehrgebaͤude der vornehmſten Secten nach 


einander durch. Er beweiſt, man mag die Meinung 


gabet Br, batte fie doch dieſe Kraft vorher niemals | 
genutzt und gebrauchet; welches ein mage co 
cher Widerſpruch waͤre rn | | 


der Atomiſten annehmen, oder man mag der Lehre 
der Carteſianer folgen, oder man mag auch New⸗ 


ton's Se Sa) behaupten; ® ſey es auf 


alle | 


y Pete bie der pr und geof⸗ 
fenbarten Religion, u. ſ w. Widerlegung 
der Atheiſterey, von dem Dr. Bentley, B. 
1. S. 96 u. f. (der franzoſi iſchen Ueberſetzung.) 

2) Faſt alle unſre neuen Philoſophen, gutgeſinnte 
ſowohl als uͤbeldenkende, thun den ehrlichen 
Newton Unrecht, wenn ſie ihm die nichts er⸗ 


klaͤrende Meynung beymeſſen, daß er die Kraft, 


welche er anziehende Kraft oder Attraction 
nennt, für eine phyſicaliſche Kraft ge halten habe. 

Er hat fi ſie nirgends fuͤr mehr, als fuͤr eine blos 
mathematiſche, ausgegeben; Be mehr iſt fie 
auch nicht. Wuͤrde ſich der brave Mann nicht 
wundern, wenn er ſehen follte, wie oft er, von 
unſern ſeynwollenden Naturkuͤndigern, als Ge⸗ 
waͤhrsmann einer ſo unphiloſophiſchen, nicht 
das Geringſte in der Natur deutlich machenden 
Grille angefuͤhrt wuͤrde! Einer ſchreibt dem an⸗ 


dern dieſes grundloſe Vorgeben nach, und es ſteht 


in tauſend Büchern als eine ſichre Wahrheit, 
| | KR Newton 
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alle Fälle nicht möglich, daß die Ordnung und Ch 
richtung der Welt die Folge vom Ungefähr, oder 
das Werk eines blinden, undenkenden Weſens ſeyn 
konne. Man muß ſehr ſtarrkoͤpfig, oder ſehr uns 
ſinnig ſeyn, wenn man auf eine ſo wunderliche, ſelt⸗ 
ſame Grille gerathen kann. Die gemeinſte Uhr, die 5 
kleinſte Maſchine kann keine Regel und Ordnung a 


halten, wofern nicht ein erſtes verſtaͤndiges Weſen 


fie in Bewegung geſetzt hat, wofern nicht ein Ubrmas 
cher, ein Maſchinenmacher die Bewegung ihrer Fe⸗ 
der determinirt und unterhaͤlt; und doch kann man 


glauben, die große Welt⸗Maſchine, die fo ſchoͤn und 
ſo regelmaͤßig iſt, ſey durch eine bloße Folge vom 


ungefihr hervorgebracht? Welch eine Thorheit! 


welch eine widerſinnige Meynung! 


Î 


Ich beuge mich vor Dir, weiſer und gelehrter 


Abukibak. Ehre und fuͤrchte 77 das hoͤchſte | 
or Hu. 


Weſen. | 


Newton ſey der Erfinder der Lehre von der At⸗ 
traction, da doch der Mann ausdruͤcklich dawi⸗ 
der proteſtiret und geſagt hat, der „Leſer tolle ſich 


„hüten, ihn nicht fo zu verſtehen, als wenn er 
ylpeciem vel modum actionis ea aut ratio- 
„nem phyficam im mindeſten zu beftimmen ge 


„ dachte., Alſo muͤſſen alle die tauſend Skri⸗ 
benden, die den Newton zum Gewaͤhrsmann 


ihrer wunderlichen Behauptung anfuͤhren, den 


Newton entweder nie geleſen, oder nicht ſo viel 
Latein verſtanden, oder wenn ſie ihn geleſen 


und verſtanden, unverſchaͤmt gelogen haben. 
Man ſehe nur ‚feine Vorrede zu feinen Philofo- 
phiae Naturalis Prineipiis Mathematicis, pag. 14 


und 12. n Anm des Ueberſ. 


1 
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Hundert fünf und ſunfzigſter Brief. 


Ben Kiber an den Kabbalſſen Ar 


kibak. 


Ja habe Dir in meinem letzten Briefe, weiſer 
und gelehrter Abukibak, verſprochen, daß ich 


| Dir die vortrefflichen Antworten mittheilen wollte, 
die ſich in der Vertheidigung der natürlichen und 


geoffenbarten Religion 2c. finden, und die den Eine 
wuͤrfen entgegen geſetzt find, welche die Atheiſten 
wider die Fehler und Maͤngel machen, die ſie in dem 
Baue dieſes Weltgebaͤudes wahrzunehmen glauben. 


Itzt will ich mein Wort halten, und ich bin verſichert, 


Du werdeſt die Weisheit, die Kenntniſſe, die ge⸗ 
ſunde Vernunft und die Froͤmmigkeit des weiſen Phi⸗ 
lo ſophen bewundern, der die lobenswuͤrdige Bemuͤ⸗ 
hung uͤber ſich genommen hat, die Gottheit gegen 
die Angriffe der Religions⸗Feinde und Wahnſinnigen 


zu vertheidigen, welche ſich erdreiſten, den Kopf auf⸗ 
zuheben, und die allmaͤchtige Hand zu verwerfen, die 


fie gebildet hat, und die allein fie erhält uud ihr Das 


ſeyn verlaͤngert. Ich werde mir die Freyheit neh⸗ 
men, meine Betrachtungen dann und wann unter 


die Betrachtungen dieſes gelehrten Schriftſtellers zu 
miſchen. Mein Eifer fuͤr die gute Sache mag mir 
bey Dir an ſtatt deſſen dienen, was meinem Ver⸗ 
ſtand und meinen Einſichten abgeht, wenn ich etwan 


nichts ſagen kann, das an Stärfe und Präcifion den 


Gedanken des Verfaſſers beykaͤme, denen ich die 
meinigen bepzuſetzen 7575 erkuͤhne. 


Denen, 


Denen, die jene Ordnung und vortreffliche Ein⸗ 
richtung, welche aus der weiſen Vertheilung der 
Strome und der Baͤche, in den verſchiedentlichen 
Kraislaͤufen, welche die See macht, in den Meer⸗ 
buſen und Landſeen, welche fie bildet, hervorleuch⸗ 
tet, nicht uͤberzeugt, und die ſich ein bilden, alles 
dieſes ruͤhre vom Zufall her, die Welt habe ſchon zu 
mehrernmalen betraͤchtliche Veraͤnderungen erlitten, 
und wir wandelten auf bloßen Truͤmmern einher, die 
von großen Feuersbruͤnſten, von Erdbeben, und von 
ploͤtlichen und gewaltſamen Veränderungen herruͤhr⸗ 
ten, welche bloß das Ungefaͤhr erzeuget habe, dieſen 
ertheilt er folgende Antwort: à 


„Man ſetzt dieſen Betrachtungen, „ ſagt er 2) 
„vergebens ein ſcheinbares Anſehen von Mißgeſtalt 
und Verwuͤſtung entgegen, das man auf der Ober⸗ 
flaͤche des Erdbodens antrifft; ungeheure Gebirge, 
entſetzliche Abgruͤnde, weitlaͤuftige Moraͤſte, dunkle 
Waldungen, Waſſerwirbel, die beſtaͤndig alles zu 
verſchlingen drohen; das alles, ſagt man, iſt noch 

ſo roh, ſo unvollendet, und ſo unregelmaͤßig, daß 
es weit mehr vom Ungefaͤhr, als von irgend einem 
denkenden Weſen herzuruͤhren ſcheint. Ohne Zwei⸗ 
fel ſoll das wohl ſo viel heiſſen, man wuͤnſchte, daß 
Koͤrper von einer fo ungeheuren Groͤße, wie die Pla⸗ 
neten ſind, fuͤr unſer Geſicht gerade fo eben ſeyn ſoll⸗ 
ten, als es Kuͤgelchen ſeyn koͤnnen, die man von 
da D 4 Pappe 

2) Vertheidigung der natürlichen und geoffenbarten 
Religion ꝛc. B. 1. S. 113 in der widerle⸗ 
gung der Gottesverläugnung von dem Dr. 

Bentley (franzoͤſiſchen Ueberſetzung , 


— 
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| Pappe macht. Doch wir Goll ein wenig umſtäͤnd⸗ 4 
licher beſehen, worauf dieſer Einwurf hinauslaͤuft. 1 


| „Zuförderſt ſagt man: waͤre das Becken der See 
voͤllig ausgetrocknet; ſo würde man dieſen Gegen⸗ 


ſtand, wenn man auch aus einer noch ſo erhabnen . 


Gegend die Augen darauf wuͤrfe, nicht betrachten 


koͤnnen, ohne von Schrecken und Entſetzen befallen 


zu werden. Auf eine ſolche Vermuthung, erlaube 


man mir, mit einer andern Vermuthung zu antwor⸗ 


ten. Waͤre das Becken des ausgetrockneten Welt⸗ 


meeres mit Pflanzen, mit Blumen, und mit grünen 
| Graͤſereyen angefuͤllt, die den Grund deſſelben, ſeine 
Ufer, ſeine Felſen und ſeine Meerbuſen bedeckten; fo. 
wuͤrde ein Menſch, den man mitten hineinſtellen wol⸗ 
te, nichts daran entdecken, als was fuͤr das Geſicht 
angenehm waͤre, und wuͤrde das Meer nicht von dem 
Erdboden unterſcheiden koͤnnen. Oder bliebe eben 
dieſes ausgetrocknete Becken in feinem natürlichen - 
Zuſtande; fo würde der naͤmliche Menſch, wenn er 


auf eine ſo erhabne Hoͤhe geſetzt wuͤrde, daß er die 


ganze Ausdehnung dieſes großen Canals uͤberſehen | 
koͤnnte, daran hoͤchſtens nichts als Gebirge, Thaͤler 
und Abgruͤnde erblicken, wie er dergleichen auf dem 


feſten Lande ſieht. Aber bey alle dem, warum bes 


hauptet man denn, daß alle Waſſer der See aus 


duͤnſten? Heißt denn das nicht, die Natur in Unord⸗ 
nung bringen, um fie nur tadeln zu koͤnnen? 


Man ſagt ferner: zum wenigſten hätten doch die 


Ufer des Meeres einfoͤrmiger und ebner ſeyn koͤnnen; 
und ſelbſt dieſes wuͤrde Wies, ein Wich Anſehen 


gegeben 


Pr 


m u 
‚gegeben haben. Das wurde ganz dde ich ſeyn, 
wofern nicht die Beduͤrfniſſe der Schiffahrt erfodert 
haͤtten, daß es Oerter gaͤbe, wo die Schiffe ans Land 
kommen koͤnnten, und Vertiefungen zwiſchen den geh 
ſen, oder Anhoͤhen, um daſelbſt Haͤfen und Bayen 


zu machen. Ueberdieß ſind dieſe Felſen, dieſe Di 
gel, dieſe Ketten von Gebirgen, die man an den 


Ufern der Meere fuͤr Irregula ‚ritäten anſteht, daſelhſt 
in ſo fern noͤthige Irregularitaͤten, in wie fern fie aus 


den Geſetzen des Mechaniſmus und des Laufes der 


Natur ſelbſt erwachſen. Die großen Stürme, wel⸗ 


che oftmals die Wuth des Meeres gegen ſeine Schran⸗ 
ken treiben; die gewaltigen Regenguͤſſe, die nach 
und nach ſo viel Erde wegfuͤhren; die unterirdiſchen 


Canaͤle, die fi ch unaufhoͤrlich ausbohren; die Wellen, die 2 


Einbrüche der Vulcane, und die Erdbeben, die manche à 
mal, wo fit ſich zutragen, alles umkehren, alle dieſe und 
noch viel andre dergleichen Dinge, ſage ich, bringen. 


nach und nach jene Geſtalt zu Stande, die man fuͤr uns 
regelmäßig hält, Und koͤnnte es, ohne ein Wunder 
werk, wohl anders kommen? Unterdeſſen ſaget ir, 


iſt dieſer Gegenſtand ungeſtalt, und beleidigt das Ge⸗ 


ſicht. Ihr ſaget es; und ihr werdet nicht ungeneigt 
vermerken, wenn man euch zu Gemuͤthe führt, daß 


dieſe Mißgeſtalt bloß in eurer Einbildung vorhanden | 


if? haͤßlich und ſchoͤn ſind bloß relativiſche Begriffe. 
Es moͤgen die Dinge gemacht ſeyn, auf was fuͤr Art, 
und moͤgen eine Figur und Proportionen haben, was 


für welche fie wollen; fo haben fie immer eine wahr⸗ 

haftige Schoͤnheit, ſo bald ſie die Eigenſchaften von 

ihrer Gattung sde und den Abſt chten ihrer Beſtim. | 
D 51. mung 


„ à eue | 
+. mung entfprechen. Alſo kann es ſich wohl treffen, N 


daß die Felſen, die das Meer beſchraͤnken, kein ſo 


regelmaͤßiges Anſehen haben, wie Baſteyen, die mit 
Menſchenhaͤnden angelegt ſind; und daß ein Berg 


ſo angenehm nicht anzuſehen iſt, wie eine Pyramide 


. ſeyn wuͤrde. Allein, gehoͤren denn auch die Pyrami⸗ 
den und Baſteyen an die Kuͤſten der See k,, 


Zu den weiſen Betrachtungen dieſes Schriftſtel⸗ 


lers will ich noch hinzuſetzen, daß die Irregulaͤritaͤt, 
die man an der Oberfläche der Erde ſieht, ſchlechter⸗ 
dings nothwendig war, ſo wohl zur Geſundheit, als 
zur Bequemlichkeit aller Creaturen, inſonderheit der 
Menſchen, deren Beſtes Gott ſichtbarlich bey dem 
Baue dieſes Weltgebaͤudes am meiſten zur Abſicht 


gehabt hat. Die Berge machen die Luft ſanfter, 


minder kalt und minder feucht; ſie ſchuͤtzen diejeni⸗ 


gen, die an ihrem Fuße wohnen, vor dem gefaͤhrli⸗ 


chen und gewaltſamen Hauche der Nordwinde. In 


den warmen Laͤndern leiden diejenigen, die ihren 


Wohnplatz an hohen Oertern aufſchlagen, deſto we⸗ 


niger Beſchwerlichkeit von der Hitze, und ſind auch 


den anſteckenden Krankheiten weniger unterworfen. 
| Die gehört zur Geſundheit. Nunmehr laß uns 


nach der Bequemlichkeit bey den Dingen ſehen, die zum 
menſchlichen Leben nothwendig ſind. Die Weine, 


die auf den Bergen und an den Huͤgeln wachſen, find 


unendlich beſſer, als die andern; fie haben mehr 


Kraft, enthalten weit weniger Säure, und laufen 


auch nicht fo leicht Gefahr; ſauer zu werden. Die 


. die Geigen: und viel andre Sense Bäume, 
die 


# 
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die den Menſchen überaus nuͤtzlich find, verlangen 
Huͤgel und Berge. Die meiſten Pflanzen, die zu 
Erhaltung der Leibesſtaͤrke, zu Wiederherſtellung der 
verlohrnen Kraͤfte noͤthig ſind, wachſen nirgend an⸗ 
ders, als an erhabnen Orten; mitten unter eben die⸗ 
ſen Felſen, die den Augen der Atheiſten wehthun, 
treffen ſie gerade die Dinge an, die ihnen den groͤß⸗ 
ten Nutzen ſchaffen. In der That machen ſie es 
nicht beſſer, als die Verruͤckten, die immer fragen, 
wozu die Arztneyen helfen ſollen, welche man ſie ver⸗ 
ſchlucken läßt, und die den Nutzen davon nicht eher 
einſehen, als bis ihnen dieſe Arztneyen wieder zu 
dem Gebrauch ihrer Vernunft verholfen haben. Auf 
eben dieſe Weiſe ſieht ein Spinoziſt den Nutzen der 
Dinge, die er verwirft, nicht eher ein, als bis er das 
mannichfaltige Gute, das ſie ihm verſchaffen, erwo⸗ 
gen hat, ſo daß er alsdann die Augen aufthut, und 
die ganze Aus ſchweifung ſeiner Thorheit erkennt. 
Gluͤcklich ſind noch diejenigen, die alsdann vernuͤnftig 
genug werden, ihren Irrthum abzulegen, und ſich 
beſſer zu beſinnen! Doch, laß uns, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, zu den andern Betrachtungen un⸗ 
ſers weiſen Philoſophen kommen. 5 


„Endlich findet man an dem feſten Lande,, ſagt 
erb), „die naͤmlichen Berge zu tadeln, die unfrucht⸗ 
bar ſind, die man nicht anbauen kann, und die von 
entſetzlichen Abgruͤnden umgeben ſind. Und doch, 
(muß man ihnen das noch erſt ſagen?) und doch ver⸗ 
dicken ſich an eben dieſen Bergen die Duͤnſte; es ent⸗ 
Be 3% ſtehen 
b) Ebendaſelbſt S. 136. 
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eben an eben dieſen Bergen die Regenwetter; es 
bilden ſich in eben dieſen Bergen die Behaͤlter zu den 
Quellen; es nehmen aus eben dieſen Bergen die Baͤ⸗ 
- die einzigen Quellen des Ueberfluſſes in den Eb⸗ 
neu, ihren Urſprung. Ferner entſtehen auf eben die 
ſen Bergen, oder in deren Schoos, unzaͤhliche ſehr 
nuͤtzliche pflanzen; oder es erzeugen ſich auch in ih- 
nen die Metalle von allen Arten; abermals herrliche 


Quellen der Bequemlichkeiten des Lebens. Wollten 


wir wohl dergleichen reellen Guͤtern entfagen, um 
nur das einzige eingebildete Vergnuͤgen zu haben, daß 
wir unſre Augen bloß auf die Rundung einer vollig 
einfoͤrmigen Kugel werfen koͤnnten? Ueberdieß 
iſt es wohl moͤglich, daß eben dieſe Rundung ſelbſt 


nur einem einzigen Menſchen ganz in die Augen fal⸗ 


len kann? Eine Ebne von etwan drey Meilen in die 
Runde iſt alles, was wir auf einmal, ſo gar alsdann 
zu uͤberſehen vermoͤgen, wann nichts vorhanden iſt, 
was unfre Ausficht beſchraͤnkt. Gleichwohl ſteht man 
auf dieſer Ebne ſelbſt, daß die aͤußerſten Enden vor 
dem Blicke des Anſchauenden in die Hoͤhe ſteigen; 
und alſo hat man auch da noch die Kraͤnkung, fi ſich 
vorzuſtellen, daß man in einer Tiefe ſtehe, um ſich 
von weitem Berge einzubilden. Kurz, wenn die 
+ Oberfläche der Erde vollig eben waͤre; ſo wuͤrden die 
Menſchen weder Mittel, noch Gelegenheit gehabt ha⸗ 
ben, eine große Menge wichtiger Beobachtungen in 
der Mathematik zu machen; weil ſte ſich nimmer⸗ 
mehr wuͤrden haben in den Sinn kommen laſſen, 
daß die Geſtalt diefer Erde in die Runde gehe. Und 
bey alle dem age man mir + was man an einer | 


großen 


—— 


großen und weitläufigen Ehen wo es weder Hohes | 
noch Tiefes giebt, wo keine Abwechſelung die Aus 
gen vergnuͤgt, ſo gar reizend finden kann? Wir be⸗ 
rufen uns hierinnen dreiſt auf den Ausſpruch aller 
Menſchen in der Welt; es iſt unter ihnen nicht ein 
einziger, dem eine Gegend, die mit Huͤgeln und Thaͤ. 
lern abwechſelt, nicht hundertmal ſchoͤner vorkom⸗ 
men ſollte, als ein ebnes, plattes und vollig einfoͤr⸗ 
miges Land: denn wenn dieſes letztre ja noch fähig 4e; 
zu gefallen; ſo geſchieht doch dieß i in keinem andern 
Fall, als wenn man es von einer Hoͤhe herab be⸗ 
trachtet. Alſo mag man ſagen, was man immer 
will, ſo ſind die Berge, die Felſen, die Abgruͤnde, 
die Tiefen der See, kurz, alle die Gegenſtaͤnde ſelbſt, 
die man unregelmaͤßig und ungeſtallt nennt, in der 
Natur ſolche regelmäßige Schönheiten, an denen die 
Weisheit und Güte desjenigen offenbar wird, der fie 
gemacht hat; weil es darunter nicht eine einzige 
giebt, die nicht ihren mannichfaltigen Zweck und 
Nutzen haͤtte. : 
Ich kann von meinem Erſtaunen nicht wieder zu 
mir ſelbſt kommen, weiſer und gelehrter Abukibak, 
wenn ich ſehe, daß der Menſch eitel und hochmuͤthig 
genug iſt, die Gottheit wegen ihrer Werke zur Ne 
chenſchaft zu ziehen; und daß ein eingeſchraͤnktes/ 
ſchwaches Weſen, deſſen Einſichten bloße Finſterniß 
| find, dasjenige verbeſſern will, was ein eben fo voll. 
kommener als mächtiger. denkender Sal geſchaſſen en 
hat. | 


| 
| 


Ich mag die Meynungen der M. ‚Seifen betracht u, 
von welcher Seite ich will, f kommen fie mir fo une 
gereimt, 


un 


gereimt, fo. toiberfinnig se fo unerwelßlch vor, daß 
ich nicht begreifen kann, (ob ich gleich von den Thor⸗ 
heiten und Grillen der Menſchheit vollkommen uͤber⸗ 

zeuget bin,) wie ſich Menſchen finden koͤnnen, die 

ſo thoͤricht ſind, ſie annehmen zu koͤnnen. Wenn 
ich der Meynung von dem ungefaͤhren Zuſammen⸗ 
treffen der Atomen nachdenke, ſo ſehe ich, die Ver⸗ 
nunft, der geſunde Verſtand, der Witz, kurz alles, 

was dem Menſchen gegeben iſt, was ihn von den 

Thieren unterſcheidet, zeigt mir klaͤrlich, es ſey nicht 

moͤglich, daß Verwirrung und Unordnung koͤnnten 

die vollkommenſte Ordnung und Regelmaͤß igkeit er⸗ 

zeugen; es ſey noch weniger moͤglich, daß das Un⸗ 

gefaͤhr dieſe Ordnung und Regelmaͤßigkeit mit eben 

ſo vieler Klugheit, Weisheit, Richtigkeit und Regu⸗ 

laritaͤt fortſetzen und erhalten koͤnnte, als es das helle 

ſehendſte, das vollkommenſte und das maͤchtigſte den⸗ 
kende un nur zu thun vermoͤgend ſeyn wurde. 
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Von der Thorheit der erſtern Meynungen der Athe⸗ 
iſten haͤtte ich mich alſo uͤberzeuget; unterſuche ich 
nun die andre, ſo koͤmmt fie mir eben fo unſinnig vor. 
Wie kann ich doch den Bau dieſes Weltgebaͤudes miß⸗ 
billigen, wie kann ich die Vereinigung und Zuſammen⸗ 
ſtimmung ſeiner Theile tadeln; wenn ich mir ſelbſt be⸗ 
reits augenſcheinlich bewieſen habe, daß alles, was 
ich ſehe, von einem hoͤchſt weiſen und hoͤchſt maͤchti⸗ 
gen Weſen hervorgebracht iſt? Muß man nicht alle 
Vernunft verlohren haben, wenn man Fehler an dem 
Werk eines Weſens ſuchen kann, das vermoͤge ſeiner 
Natur nichts als Gutes und Vollkommenes hervor⸗ 
. zubringen 


a x „ 


— 


zubringen fähig if? So bald ich von der Nothwen⸗ 0 


digkeit des Daſeyns Gottes uͤberzeuget bin, iſt mir 


dieſes Daſeyn, eine ſichre Gewaͤhrleiſtung von der Re⸗ 1 
gelmaͤßigkeit ſeiner Werke. Giebt es einen Gott; 


ſo kann er nichts thun, das der Vollkommenheit ſei⸗ 
nes Weſens nicht entſpraͤche. Nun fällt aber in die 
Augen, daß es ein ſolches Weſen giebt, mithin iſt 
auch eben ſo augenſcheinlich gewiß, daß ſeine Werke 
gleichfalls vollkommen ſeyn muͤſſen. 


Alſo laß uns, weiſer Abukibak, mit unſerm 
Schriftſteller den Schluß machen e): „alle dieſe Zuͤ⸗ 

ge von Verſtand und Weisheit in dem organiſchen 
Baue der beſeelten Koͤrper, und in allen Theilen der 
unbeſeelten Welt, beweiſen nicht allein auf unwider⸗ 
ſprechliche Art, daß ſich alle dieſe Dinge weder von 
ſelbſt gemacht haben, noch das Werk des Ungefaͤhrs, 
oder der Materie ſeyn koͤnnen; ſondern ſie beweiſen 
auch noch auf gleich unwiderſprechliche Art, daß es 
ein verſtaͤndiges und immaterielles Weſen gebe, wel⸗ 

ches daran feine ewige Macht und Gottheit geoffen⸗ 
baret hat, wenn man zumal erwaͤgt, daß es in dem 
ganzen Weltgebaͤude nichts giebt, was nicht ſeine 


Beſtimmung, und die Eigenſchaften haͤtte, die ſeiner 


Beſtimmung zukommen; wer kann ſo blind ſeyn, 


und die Weisheit eines we daran nicht erken⸗ 
nen? , 


| 3 beuge mich bor Di, weifer Abuklbak. Der. 
abſcheue jederzeit die Atheiſten, und meide ihre ge⸗ 
faͤhrliche Gemein haft. 


5 | Hundeit 
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| Hundert jeden und funfgioft Brief, | 
Abukibak an den ſleißigen Ben Kiber. 


. Brief, mein fleißiger Ben Kiber, den Du 
mir uͤber die Krankheiten geſchrieben haft, de : 
nen die Ehymiſten insgemein unterworfen ſind, hat 
mir fuͤr diejenigen, welche die Chymie treiben, übers 
aus nuͤtzlich geſchienen, es koͤnnten aber auch 
alle Naturforſcher mancherley Dinge daraus lernen, 
die zur Erhaltung ihrer Geſundheit oftmals ſehr nds 
thig ſind. Ich würde meiner Pflicht gegen Dich zu ers 
mangeln glauben, da ich Deine ſchwaͤchliche Leibes⸗ 
beſchaffenheit und die Hitze kenne, mit der Du Dich 
auf das Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaften befleife 
ſigſt, wenn ich Dir nicht einige Beobachtungen mit⸗ 
theilen wollte, die ich aus eben dem S chriftſteller, 
den Du mir angeprieſen haſt, geſchoͤpft habe, und 
die allerhand Leiden betreffen, denen die Gelehrten 
überh: aupt ausgeſetzt find. 

Die meiſten Gelehrten ſind allen den K Krankheiten 
unterworfen, die gemeiniglich ſolche Leute treffen, 
welche gar zu viel ſi itzen. Und dieſen Krankheiten laͤßt 
ſich um ſo viel weniger vorbeugen, weil man ſie immer 
nicht eher gewahr wird, als bis ſie bereits eine ges 
faͤhrliche Höhe erreichet haben; und weil die Gelehr⸗ | 
ten oftmals nicht eher daran denken, daß ſie ihnen 
abhelfen muͤſſen, als wann die Zeit da iſt, da dieſe 
Krankheiten ſte ſchon zwingen, das Bette zu huͤten d). 

N Faſt 
d) 1 ergo homines, qui, vt ait Ficinus, quan- 


tum mente et cerebro negotiofi ſunt, tantum eor- 
x pore 
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Saft alle Gelehrten find mit Magenſchmerzen ber 
ſchweret. Dieſer Theil ihres Leibes leidet und kraͤn⸗ 
kelt bey ihnen immer, theils wegen der großen Ver⸗ 

ſchwendung der Lebensgeiſter, und theils wegen ei⸗ 
ner eben ſo großen Menge von Lebensgeiſtern, die 
nach dem Gehirne ſteigen. Die Dauung kann nicht 
vollſtaͤndig vor ſich gehen; die Aufmerkſamkeit, die 
ſie ihren Meditationen ſchenken, und die beſtaͤndige 
Anſtrengung ihrer Seelenkraͤfte find Dinderniffe, daß 
ſich die Lebensgeiſter in nicht hinlaͤnglicher Menge 
nach denen Theilen verbreiten, die vermittelſt derſel⸗ 
ben wiederbelebet werden ſollten. Dieſes verurſacht 
eine Spannung in den Fibern und Nerven e); und 
| | | dieſe 
pore otiofi ſunt, omnes fere vitae ſedentariae 
incommoda, demptis Medicis Chymicis, fubes 
unt Nihil notius quam hominem ſedendo, Sa- 
pientem fieri: tota ergo die ac noéte ſedentes, in- 
ter Literarum oblectamenta, corporis damna fen: 
tiunt, donec non intellectae morborum cauſae 
fenfim obrepentes, eos le@tis affixerint. Bernardt 
RamazziniOpera omnia Medica et Ph frologicaete. 
de Morbis Artificum Diatriba, C ap. XLI. p 643. 
€) In vniuerſum porro Literati omnes ſtomachi im- 
hecillitate laborare folent, at imbécilles ſtoma- 
cho, quo in numero magna pars vrbanorum omnes- 
que pene Literarum cupidi, etc. aiebat Celſus. 
Nullus enim fere eſt, qui ferio Literarum ſtudio 
det operam, ac de ftomachi languore non con- 
queratur; dum enim cerebrum concoquit ea, quae 
fciendi libido, et Literarum Orexis ingerit, non 
niſi male poteft coticoquere venttieulus ea quae 
kuerint ingeſta alimenta, diſtractis nempe fpiritis 
VI. Theil. . ö bus 
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> dieſe giebt wiederum ebenfalls Anlaß zu Erubitéten. 
Eine große Menge von Winden, womit ſie geplagt 


SN 


ſind, macht ihre Geſichtsfarbe bleich, und zieht ih⸗ 
nen verſchiedne andre Krankheiten uͤber den Hals, 
welche fie unvermerkt in die Hypochondrie und Ka⸗ 
kochylie ſtuͤrzen. Daher mogen die Gelehrten auch 
von Natur ſonſt noch ſo aufgeraͤumt und luſtig ſeyn, 
jo werden ſie nach und nach dennoch melancholiſch k). 


Die 


5 bus animalibus, et circa intellectuale opus oeeu- 
patis, vel iisdem fpiritibus non adeo plene in- 


£ ) Hine ergo eruditatis, flatuum ingens copia, cor- 


fluxunti opus effet ad ſtomachum delatis, pro- 
pter fibrarum, neruorum, ac totius neruofi fyfte- 


matis in altioribus ftudiis validam eontentionem. 
Idem. ibidem. | 


poris totius pailor et macies, partibus geniali fuc- 


co defraudatis: ſummatim omnia damna; quae 


cacochylia confequuntur ortum ducunt. Sie 
ſtudioſi paulatim, licet iouiali temperamento praes 
diti, faturnini ac melancholici fiunt. dem, ibis 


dem pag 644. 


Die Krankheit, welche n man Zypochondele nennt, 


0 


greift gar oft die Gelehrten wegen der Schwäche 
ihres Mages an; einer Schwaͤche, die aus der 
Verſchwendung der Lebensgeiſter herruͤhrt. Die 


Verſtopfungen, welche uͤberdieß in dem Ventri. 


eulo des Magens, in den Därmen und verſchie⸗ 
denen andern Gegenden der ſitzenden Lebensart 
entſtehen, ſind die hauptſachlichſten Quellen dieſer 
Kranktzeit, die zwar eben keine Todesgefahr mit 
ſich bringt, die aber doch manchmal, wenn ſie 
bis z einer geiviffen sn gelangt, wirklich Ur, 


ſache 


— 


= 
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Die Aerzte meſſen dieſen letztern Zufall der ges 
waltſamen Bewegung der Lebensgeiſter, und der 
>, F Ver 


fache des Todes werden kann; allein fie iſt, bles 
ſen Fall weggerechnet, doch uͤberaus beſchwerlich, 
indem fie alle Vergnuͤgungen ſtoͤrt, und binnen 
Zeit von einem Tage kauſenderley verſchiedene 
Leiden verurſacht. Ich empfinde ſelbſt ſeit ein 
Paar Jahren nur allzu ſehr wie grauſam die 
Zufaͤlle dieſes Uebels find, Die Gelehrten koͤn⸗ 
nen nicht Vorſicht genug anwenden, den Aufaͤl⸗ 
len dieſer Krankheit vorzubeugen, und ſie zu hel⸗ 
len, oder doch, wo moglich, ihrem Fortgang Ein⸗ 
halt zu thun. Ich will hierher ſetzen, was einer 
der größten Aerzte, die es unter den Neuern ges 
geben hat, von dieſer Krankheit ſagt. Er theilt 
fie in zwo verſchiedne Claſſen. Ich glaube nicht, 
daß es noͤthig fen, dieſe Stelle zu überfigen, da 
ohnehin dasjenige, was ich hier vortrage, bloß 

fuͤr die Gelehrten gehoͤrt. > 
Affectio hypochondriaca vtriuſque affecti vifee- 
ris, maximeque lienis, foboles eſt. Huius enim 

ſpecies duae, vna mition, deterior altera. 


Lila ex melancholico huinore terreno fanguinif- 
que faece ducit originem, qui in liene vicinifqué 
{edibus ſupra moduùm cumulatus, tumorem inge- 
nerat, e quo teter vapor ſurſumeffertur. Lienis 

tumor interdum conſpicuus ingenſque animaduer- 

titur fine ictero, fine cachexia, idque quum et 

mitis eſt humor, et aréte eöercetur. At vero 

quum e propria is ſede prorumpit in venas ef: 

fuſus, aut icterum, aut cachexiam parit, Quum 

autem praeter naturam incalefcit, vel deteriorem 
ſubſtantiae conditionem ſubit, atrum de fe vapo- 
rem 
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Verſchwendung derſelben bey, welche das Blut ſcharf 
macht. Gelehrte, die von Natur zum ernſthaften We⸗ 


rem exhalat, qui animum mentemque varie con 
turbans, autor eft hy pochondriacae melancholiae. 
Huius izctae ſunt, multa fixaque diu cogitatio, 


rerum commentatio et ſuſpicio malarum, vere- 
cundia, ruſtieuſue pudor, f ſolitudo, moeſtitia, ti- 


widitas, et ignauia, animi Geie te aut deſpe- 
ratio, mentis atque ſenſuum ealigo, turbulentus 
ſomnus, peruerſa rerum exiftimatio ; ac faepe 


fen 


praepoſterum iudicium, : Atque haec quidem funt 


‚melancholicoruni ſymptomatum mitiſſima. 
Aherà affectio ferbcior exiſtit. Ea fit ab atra 
bile, quae vel ex terrena ſanguinis faece ſupra 
modum incalefcente et exuſta, vel ex bile flaua 
proceſſit. Colligitur haec nonnunquam in liene, 


ſaepius in pancreas, et in meſenterium ſpargitur, f 


pullo tumore manifefto. Quumque fit bumor 


acer atque pernicioſus, exigua portione ſaeuiſſi- 
morum Vmptomatum author exiſtit. 


Quae igitur ab hoc fit melancholia, ſuperiores 
notas prae fe fert omnes, et eas quidem multo 
g grauiores. Praeterea vero praccordia ſaepe in- 
genti feruore aeſtuant, pulſusque arteriarum in 
his eſt validus, quum vapor quauis ex caufa exci- 
tatus ſurſum euolar, cor palpitat, aut premitur, 
anima deficit, plerifque fauces ficcitate praeclu- 


duntur, vt ideireo difficile pofſit in mulieribus ab 
vteri ftrangulatu fecerni: facies rubore, ardore- 


que ſuffunditur, oculi quaſi fuffufione caligant, 
inens denique perturbatur ; ac interdum tanto- 
pere oecupatur, vt fine vlla rerum expeétatione 
meliorum, fumma fit defperatio vitae, neque 


Poſſit, (2 vla orationis ſuauitate, ad ſpem Rs : 


Tandae 


fen geneigt find, find dergleichen Unbequemlichkeiten 
noch ſtaͤrker unterworfen; aber man kann wohl ſagen, 
ſie werden uͤberhaupt in der Folge alleſammt melan⸗ 
choliſch, nachdenklich, und Liebhaber der Einſam⸗ 
keit 8). Duͤrfte ich mich unter die Zahl der Gelehr⸗ 
| SH N P 3 ten 


randae valetudinis erigi. Hoc miſerabile Medicis 
tormentum: ſumma vero tranquillitas eſt laboran- 
tis eonftantia et prudentia. At vero extinéto dif- 
fipatoque vapore, ſymptomata mitefcunt, fubin- 
de tamen reuerſura. Hoe malum fi penetret in 
cerebrum, eoque figatur, furorem ac tandem fe- 
brem accerſet, hecticas finitimam, et quae in 
maraſmum deducet, | a 85 


Fit 


Ui quadantenus fimilia profertincommoda hi- 
Lis fimplex circa ieeur abundantior côercita, et 
exaeftuans, nam et aeftus apparet, et animi de- 
| fectio, et ſuffuſio, atque rubor: et nifi vires iam 
| malo fuccumbant, animus concitatus \exardefcit, 


— — GS 


iracundia faepe iactatur, vleiſcendi libidine effer- 
tur. Hac etiam tandem corpus abſumitur et li- 
quefcit, niſi in melancholiam tranfitus fit. Joan 
Fernelii de morbis Iecoris Patholog. lib. VI. Cap. 
VIII. pag. 245. F | 


| g) Varias quidem cauſas, affert Ficinus....quae 
omnes ad vehementem vitalium fpirituum motum 
et diffipationem referuntur, vnde fanguis ater ef- 
fieitur, Melancholicis ergo paſſionibus obnoxii 
ſunt, vt plurimum, Literarum Profeflores; eo- 
que magis, fi a primordiis tale temperamentum 
ſortiti kuerint. Sic habitu graciles, huridi, 
plwKumbei, moroſi, ac folitarige vitae cupidi ob- 
feruantur, qui vere Literati ſunt. Ramazzier 


bi fup. 


230 5 Se, 
ten kechnenz fo koͤnnte ich dieſe Wahrheit mit mei⸗ 
nem € Exempel beſtaͤrken. Ich habe von meiner „ches: 
maligen Luſtigkeit mehr et die Hälfte verlohren. Ehe⸗ 
mals haßte ich die Einſamkeit; und gegenwärtig ſtre⸗ 
be ich recht ſehnfüchkig darnach, daß man mich nur 
allein laſſen fol. © Ich lache weiter nicht mehr, als mit der 
Feder in der Hand; man koͤnnte mich mit einem In⸗ 
dividuum vergleichen, das aus dem Indiviuum von 
ein Paar alten Philoſophen zuſammengeſetzt waͤre. 
Außer meinem Cabinette bin ich immer verdruͤßlich; 
ich lache aber faſt ohne Unterlaß, wenn ich mich mit⸗ 
ten unter meinen Buͤchern darinnen eingeſchloſſen ha⸗ 
be; und ſo nach bin ich ſchon halb hypochondriſch 
geworden. Wer weis, lieber Ben Kiber, ob mich 
meine Bücher nicht it der Zeit eben fo traurig ma⸗ 
chen werden, wie drey Vierthel der Menſchen ſind? 
Auf ſolchen! Fall werde ich vom Demokritus nichts 
mehr an mir haben; und vielleicht werde ich es dem 
Heraklitus fo ſtark nachthun, daß ich eben fo wei⸗ 
nerlich werde, wie er. Soll ich zum Exempel die 
Augen auf die Schriften des Verfaſſers der Ges 
ſpraͤche im Reiche der Todten, oder auf die Schrif⸗ 
ten des Arztes von L* werfen, ſo wuͤrde ich bit⸗ 
terlich darüber ſoufzen, daß dem Publicum damit 
Langeweile gemacht, die Buchhändler dadurch zu 
Grunde gerichtet, und der Charakter eines Gelehr⸗ 
ten geſchaͤndet wird. Soll ich die goͤttlichen Werke 
eines Locke anſehen, ſo werde ich weinen, wenn ich 
bedenke, wie viel Thoren elende Romane und unzu⸗ 
ſammenhaͤngende Schriftchen lieber leſen, als ſolche 
meiſterhaft gruͤndliche Schriften. Ueberlege ich: hin⸗ 
b 8 gegen 
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gegen die Einfalt, die Narrheit und die Albernheit 
faſt aller Menſchen; ſo werde ich wiederum Anlaß 


finden, mein Gehirne, wenn ed auch noch ſo feucht 
waͤre, zu trocknen. Wie viel Thraͤnen wird nicht 


ein Mann von Heraklits Temperamente vergießen, 


wann er die Schwachheiten der Menſchen bedenkt? 


Mich, mein fleißiger Ben Kiber, mich bewahre der 
Himmel auf immer vor einer ſolchen Empfindlichkeit! 
Und da es beynahe nicht moͤglich iſt, daß ein Gelehr⸗ 


ter nicht melancholiſch werden ſollte; ſo wuͤnſche ich, 


daß ich es, mo möglich, nur außer meiner Gtubiere 
Stube ſey, uͤbrigens aber das aufgeraͤumte Weſen 
behalte, das ich itzt noch habe, ſo lange ich mich un⸗ 


ter meinen Buͤchern befinde. 


Eine andre Beſchwerlichkeit, der die Gelehrten 
beynah eben ſo ſehr unterworfen ſind, als der Me⸗ 
lancholie, beſteht darinnen, daß ſie ihr Geſicht durch 
das Studieren ſchwaͤchen. Es iſt faſt nicht moͤglich, 


wenn ſie lange ſchreiben oder leſen, daß ihre Augen 


nicht darunter leiden ſollten b). 8 


Die Unbequemlichfeit, daß man ſich buͤcken muß, 
wenn man ſchreibt, iſt eben nicht eine der geringſten 
von denen, die mit der Lebensart der Gelehrten ver⸗ 
knuͤpfet find. Der Unterleib wird dadurch gepreßt 

| „%% und 


h) Oculorum imbecillitati praeterea obnoxii paula · 


tim redduntur: legentes fiquidem et feribentes, 

intento obtutu non poflunt, quin vifionis laefio- 
nem perfentiant, quod malum fouent, dum lite- 

gas minutas leribunt, quod familiare elt iis, qui 
prompti funt ingenü, Iden, ibidem. 


* 


und zuſammen 1 der Magen feibet hiervon 
allerhand Beſchwerlichkeiten, und der Umlauf der 

> Nahrung oder pankreatiſchen Säfte wird dadurch 
unterbrochen; dadurch wird dann die Ordnung und 
Oeconomie der Eingeweide zerſtoͤrt. Dolaͤus ber. 
hauptet mit Rechte, daß dieſer Abbruch der Nah⸗ 
rungsfäfte, welcher durch eine folche Stellung verur⸗ 
fachet wird, den Hypochondriſten pe SR 
fig ſey ). | 


— 


“ | unter 


75 Praeterea Literarum fludiof, cum legendo et 
feribendo, capite ac pectore inclinato Libris in» 
cumbant , ventriculum et pancreas comprimunt, 
ex qua compreflione ſtomachus oblaeditur, et 
ſucei pancreatici, per fuos ductus curfus inhi- 

| betur, vnde poftea vifcerum naturalium oeconomia 

à perturbatur. : Hane ſucei panereatiei intereeptio- 

nem, ob talem Corporis fitum aduertit Dolaeus 

in Hypochondriacis affectibus valde noxiam. Ibid, 
pag. 643. f | 


Der Lefer wird es vielleicht gern ben, wenn 
wir ihm ſagen, was Dolaͤus ſelbſt von dieſer 
Sache denkt. e empfiehlt er den Ge⸗ 
lehrten, ſich eine maͤßige Bewegung zu machen; 
jedoch iſt fein Rath, ſie follin ſich dieſe Bewe⸗ 
gung etwas ſtaͤrker, als gewöhnlich, machen, fo 
bald fie eine Zeitlang gar zu viel Ruhe gehabt 
bhaben. Er mißt überhaupt alle Krankheiten der 
Gelehrten, ihrer ſitzenden Lebensart, und der 
Preſſung des Ventriculi ihres Magens bey, 
welche von der Lage verurſacht wird, in der ſie 
Li PR: wann fie ſchreiben. | 


a | à Motus 
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Unter den Gelehrten find beſonders diejenigen, 
die daran arbeiten, daß fie ihre Schriften öffentlich 
herausgeben wollen, und die von der Begierde ent⸗ 
flammet ſind, ihren Namen auf die Nachwelt zu brin⸗ 
gen, den Krankheiten, deren wir bisher Erwaͤhnung 
gethan haben, am meiſten ausgeſetzt. Wenn ich 
ubrigens von Schriftſtellern rede, fo meyne ich damit 
nicht diejenigen, die es jenen Poeten beym Horaz 
gleich thun, der in Einer Viertelſtunde, ſtans pede 
in vno, ſechshundert Verſe machte. Solche Leute 
ſtrapaziren ſich uͤber den Fruͤchten ihres Geiſtes nicht 
fo ſehr, daß fie darüber an der Geſundheit ihres Leis 
bes litten ). Die Verfaſſer der jämmerlichen Forts 


7 ſetzung 


Motus et quies iuftae fint moderationis, exceſ- 
fus tamen in motu prae quiete admittitur; quies 
enim nimia prae caeteris apta nata eſt hune mor- 
bum inducere, inde ob hanc vitam ſedentariam 
mulieres hoc affectu potius quam viri afficiuntur, 
et ipfis accedit affectio hyſteriea. Et ob hane 
vitam ſedentariam docti magis quam ruſtiei hoc 
vexantur affectu. Multum etiam confert, quod 

decki Libris incumbentes incuruati et proni plu- 
rimum fedeant, vnde ventriculus et panereas alia- 
que comprimuntur, vt primo fuccus libere per- 
reptare, neque debite colligi poflit, fed ſtagna- 
tione aceſcat, vitium enim capiunt, ne mouean- 
tur aquae, ſecundo ſpiritibus vix concedatur ad 
vifcera tranfitus ob complicaturam muſculorum 
et vifcerum. Joan Dolaei Lib, III. de Morbis 
Abdominis, pag. 394. i 


k) Nulli porro prae cacteris Literarum Profeffori. 
bus, ſtudiorum laboribus magis atteruntur, quam 
. f qui 


a... aus, | 
ſetzung der vortrefflichen Geſchichte des Rapin 

Thoyras liefen nicht im mindeſten Gefahr, ihre Ge. 
ſundheit zu verwuͤſten. Denn es braucht eben keinen 

ſonderlich angelegentlichen Fleiß, eine ſchlechte Come 
pilation von dem Zeuge zuſammen zu raffen, was eis 
nige ſatyriſche Zeitungsſchreiber wider die größten 
Maͤnner geſchrieben haben, welche England in den 
neueſten Zeiten hervorgebracht hat. Hingegen hat 

es bey weitem nicht gleiche Bewandtniß mit dem wei⸗ 
ſen und geſchmackvollen Schriftſteller, der uns unter 
andern vortrefflichen Buͤchern, die er herausgegeben, 


kurz vor feinem Tode die gelehrte Geſchichte der 


manichaͤiſchen Lehre geliefert hat. Es iſt uͤberaus 
wahrſcheinlich, das die gar zu muͤhſame und gar zu 
anhaltende Arbeit die wahre Urſache von feiner le» 
ten Krankheit geweſen iſt. Der angelegentliche Fleiß, 
den er auf ein Buch wendete, welches die ganze Ge⸗ 
lehrſamkeit eines ſo großen Mannes erfoderte, wie 
er war, hatte ſeine, vom Alter bereits geſchwaͤchten 
Kraͤfte, betraͤchtl ich verringert. 


Nichts iſt dem Leben eines Menſchen gefahr als 


eine ſolche e der 1 „die von der Ar⸗ 
beit 


qui Operum editionem in Publicum r 
nominiſque ſui immortalitatem in animo habent 

inſculptam. De iis tamen loquor qui vere ſapi- 

unt, nam complures funt qui ſeribendi cacoethe 

 detenti, rerum male confarcinatarum editionem, 
ac abortus potius, quam maturos foetus properant, 
non ſeeus ae Poetae quidam, qui centum Carmina 
compingunt ſtantes pede in vno, vt ait Horatius, Ra. 
marzini ibid. pag. 645 


“ 
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beit des Geiſtes herruͤhrt. 28 „Wenn die Seele, 8 ſagt 
ein beruͤhmter griechiſcher Philoſoph, „alle ihre Kraͤf⸗ 
te an ſich zieht, und den Koͤrper derſelben beraubt, 
ſo ermattet dieſer Letzte. Wenn daher ein Redner 
einzig und allein in dasjenige vertieft iſt, was ſeine 
Kunſt angeht, in der er ſich hervorthun will; ſo lei⸗ 
det feine Geſundheit Gefahr, und fein Leib geräth in 
Verfall. Auf einer andern Seite, wenn er ſeine 
Reden oͤffentlich hält, verurſacht das Feuer, mit dem 
er ſpricht, eine gewaltfame Gemuͤthsbewegung, wel⸗ 
che oftmals andre Krankheiten veranlaßt die den 
erſtern ſcheinen entgegen geſetzt zu ſeyn, und dadurch 
den Aerzten ein Blendwerk machen, daß fie meynen, 
es faͤnden ſich bey einem und eben demſelben Manne 
perſchiedne Urſachen, die einander entgegen wirkten l). 


Dieſe Art von Trennung, die zwiſchen dem Geiſt 
und dem Leibe geſchieht, wann der erſtre mit irgend 
einer abſtraeten und ſchweren Materie ſtark beſchaͤffti⸗ 
get iſt, macht auch, daß die meiſten Mathematiker 

an immer 


1) Quando anima corpore admodum potentior eff, 
© _exultatque in eo atque effertur, totum ipfum in- 
trinſecus quatiens languoribus implet. Quando 
etiam ad dicendum, inueſtigandumque collectis 
in vnum viribus vehementer incumbit , liquefacit 
rorfus corpus et labefactat. Denique cum ad 
dicendum, diſſerendumque priuatim, et publice 
ambitiofa quadam concertatione contendit, in- 
flammat corpus atque reſoluit. Nonnunquam 
etiam diſtillationes fluxuſque commouens, Medi- 
corum plurimum decipit, cogitqueillos contrarias 
caufas iudicare, Plato in Timaco, pag. 495. 


Animer nachdenklich welanchelſch find, und in dem 

Umgange mit der Welt beynahe Fremdlinge zu ſeyn 
| ſcheinen; man ſollte glauben, fie waͤren Einwohner 
aus einer andern Welt. Daher iſt es ſchlechterdings 
unvermeidlich, daß ihr Leib ermattet, als ob er keine 
Seele haͤtte, und zu ewigen Finſterniſſen verurtheilet 
wäre, Denn indem der Geiſt einzig und allein mit 
der gleichen ernſthaften Studien befchäfftiget ift, iſt das 
ſaͤmmtliche Licht des Thieres, ſo zu ſagen, in den 
Mittel⸗Punct eingeſchloſſen; und es bleibt davon kein 
Funken übrig, der fich big auf bie Ertremitäten aus⸗ 
breiten, und dieſelben erleuchten fönnte m), 


Die Theologen, die Philosophen, kurz, alle Ge 
lehrten, die ſich heftig anſtrengen, und deren Art von 


1 Studium fhen an fi eine große Anſtrengung er⸗ 


fodert, ſind noch einer andern Beſchwerlichkeit unter⸗ 
worfen, die zwar nicht fo gefaͤhrlich, aber denen, die 
um ſie ſeyn muͤſſen. RER END: zur Laſt iſt. Sie 

find 


m) Mathematici porro, quibus animum a fenfibus 
et corporis fere commercio ſeiunctum effe neceflum _ 
eilt, vt res abſtruſiſſimas, et a materialitate remo- 
tas contemplentur ac commonſtrent, omnes fere 
ſtupidi ſunt, ignaui, veternofi, ac in humanis 
.rebus femper hofpites. Partes itaque omnes, ac 
totum corpus neceſſe eft veluti fitu quodam ac 
torpore languere, non fecus ac perpetuis tenebris 
damnatum. Dum enim mens ad huiusmodi ftudia 
intenta eſt, tota lux animalis in centro conclufa 
eſt, neque ad exteriora illuminanda diffunditur. 
Bernardi Ramazzini, etc. de Marbis Artificum 

‚Diatriba, Cap. XLI, pag. 680, 
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find oft unruhig, muͤrriſch, und ziemlich ungefälig. 
Inſonderheit verfallen die Poeten oftmals in eine Art 
von eigenſinniger Laune, die ihnen wegen der phan⸗ 
taſtiſchen und chimaͤriſchen Vorſtellungen, womit ſie 
Tag und Nacht beſchaͤfftiget ſind, ganz eigen iſt w). 
Man erzaͤhlt, der Arioſt ſey ein Mann von ganz 
ſeltſamer Laune und Gemuͤthsart geweſen. Dem 
Beyſpiele von dieſem italiaͤniſchen Dichter fénnte man 
wohl die Exempel von drey Viertheln der Poeten bey⸗ 
fuͤgen, die heutiges Tages leben. Horaz dient uns 
zum Gewaͤhrsmanne wegen der Seltſamkeit der Poe⸗ 
ten und Tonkuͤnſtler unter den Alten. Die feltfame 
Laune der Poeten und Tonfünftier unſrer Zeitrn, koͤn⸗ 
nen wir ſelbſt mit eignen Augen ſehen; mithin koͤn⸗ 
nen wir dreiſt für gewiß behaupten, daß es eine Krank⸗ 
heit ſey, welche die Soͤhne des Apollo zu allen cit 0 


ten mit einander gemein gehabt haben. 


Es iſt Zeit, meinen Brief zu ſchließen, feißiger 


Ben Kiber. In dem naͤchſten, den ich Dir ſchrei⸗ 


ben werde, will ich der nüßlichften Arztneymittel ge 


denken, die man fuͤr die Uebel hat, wovon ich Dich 


in gegenwaͤrtigem unterhalten habe. 


Ich gruͤße Dich. Gehabe Dich wohl, und ſchone 
Wa Geſundheit. 

Hundert 

n) Haud minus malam morborum ſegetem ex fus 
diis ſuis referunt Poetae, Philo ogi, Theologi, 
Scriptores omnes; et caeteri i.iterati circa inentis 
officia occupati Poetae praefertim ; ob phantaſti- 

eas ideas, quas die ac nocte in mente verſant, 
attoniti funt, motof, graciles, vti illorum ima⸗ 


gines oftendunt, Idem, ibid. Pag. 649. 


* 


0 Hundert fieben und funfafter Brief. 
| Der Kabbaliſt Abufitet 
an den feifigen Ben Kier. 


ech Berfprach, Die in meiner letztern Zuſchrift, mein 
. fleißiger Ben⸗Kiber, daß ich Dir etwas von 
den Gegenmikteln ſagen wollte, die den gewoͤhnlichen 
Krankheiten der Gelehrten angemeſſen find. Sch 
werde mir angelegen ſeyn laſſen, meinem Verſprechen, 
ſo viel méal ich, in der Kürze nachzukommen; fe 
doch will ich dabey nichts von den Dingen vergeſſen, 
die ich zur Erhaltung Deiner Geſundheit fuͤr wichtig 

halte; denn Dein Wohlbefinden iſt mir unendlich 
theuer: wie ich denn überhaupt an der Gefundheit 
aller wahren Gelehrten, ſte moͤgen leben in was fuͤr 
einem Stande fie wollen, großen Antheil nehme. Ich 
habe mich ſchon laͤngſt ausdruͤcklich und es deutlich 
genug erklaͤret, daß eine erfahrne obrigkeitliche Per⸗ 
fon, ein in feiner Profeßion geuͤbter Dfficier, (wie der 
Nitter Foland war, ehe ihn der Janſeniſmus und 
ſeine hohen Jahre zum Schwaͤrmer gemacht hatten,) 
in meinen Augen ehrwuͤrdigere Maͤnner waͤren, als 
die maͤchtigſten regierenden Herrn, die weiter keine 
Verdienſte beſitzen, als ihren Thron. Mithin be⸗ 
trachte ich die Geſundheit der Gelehrten, als etwas 
uͤberaus Koſtbares, an deſſen Erhaltung der ganzen 
Welt billig gelegen ſeyn muß. 


Was liegt der Welt daran, ob ein Prinz, wie 
die N von Pa pose von denen uns 
die 
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die Geſchichte weiter nichts als den bloßen Namen 

aufbehalten hat, lebt oder ſtirbt? Der ganze Unter⸗ 
ſchied iſt, daß es einen unnuͤtzen Menſchen weniger 
in der Welt giebt. Ein Monarch von ſolchem Char 
rakter iſt ganz ficherlich nicht ſchwer zu erſetzen; und 
die Menſchen brauchen ſich gar nicht bange ſeyn zu 

laſſen, daß es ihnen an Beherrſchern fehlen werde, ſo 

lange fie mit ſolchem vorlieb nehmen, und keine beſ⸗ 

ſern verlangen. Es gehören wohl schen Jahrhun⸗ 

derte dazu, ehe ein ſolcher König zur Welt kommt, 

wie Heinrich der Vierte. Dagegen erlebte Rom 

binnen weniger als vierzig Jahren fuͤuf bis ſechs Kai⸗ 
ſer, die eben ſo berachtenswuͤrdige Menſchen waren, 

wie Heliogabalus. Der Tod eines regierenden 

Herrn braucht gar nicht weiter beklaget zu werden, 

außer in wiefern feine Unterthanen Urſach haben, fi fich 

die Regierung ihres verſtorbenen Beherrſchers zu lo⸗ 

ben. Damals, da die Franzoſen einen Fuͤrſten ver⸗ 

lohren, wie Ludwig der Dreyzehnte war; damals 
hatten ſie Urſache, ſich zu betruͤben. Hätten fe aber 
an Statt feiner, einen Herrn von Carls des Neun⸗ 

ten Charakter verlohren; fo müßten fie raſend gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn ſie haͤtten beſorgen wollen, daß es ih⸗ 

nen jemals an Fuͤrſten von aͤhnlichem Charakter feh⸗ 

len koͤnnte. | 


Wenn man die Groͤße und Wichtigkeit einer Per⸗ 
ſon nach der Schwierigkeit abmißt, die es macht, 
ihre Stelle wieder zu erſetzen; was fuͤr Behutſam⸗ 
keit ſollte man nicht zur Erhaltung der wahren Ge⸗ 
lehrten anwenden? Ein ſolcher Mann, wie der Rit⸗ 

ter 


# 
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ter Newton, oder wie der Praͤſt ident Dr. Thou, 


(Thuanus), muß billig allen vernünftigen. Leuten 
mehr Thraͤnen koſten, als der Verluſt von acht une 
umſchraͤnkten Herrn, vor hundert Herzogen undpairs, 
von taufend Marquis und von drey tauſend Baro⸗ 
nen. Er allein leiſtete den Menſchen mehr nuͤtzliche 


Dienſte, als dieſer ganze Schwall von Prinzen und 
Ebdelleuten zuſammen. Er unterrichtete fie und that 


ihnen die Augen auf; er zeigte ihnen die Wahrheit; 


jene pluͤnderten, verachteten fie hingegen; und was 
noch ſchlimmer ift, fie verboten ue ihre Vernunft 
zu Kehrer det 1 a 

Wie viel Dank muß or man denen nicht ſchüldig 
ſeyn, die uns Mittel an die Hand geben, der buͤr— 


gerlichen Geſellſchaft ſolche unentbehrliche Maͤnner 


zu erhalten, wie die Gelehrten find! Ohne die Ge 


lehrſamkeit ſind die edelſten Eigenſchaften, die man 


von der Natur bekommen hat, weiter nichts, als 
Finſterniſſe. Man muß die Gelehrten als treffliche 


Aerzte betrachten, die den Blinden das G. ſicht wie⸗ 


— 


dergeben koͤnnen; oder auch, wenn man will, als 


geſchickte und ſeltne Kuͤnſtler, welche die Kunſt be⸗ 


ſitzen, rohe, und mit Zuſatze vermiſchte Metalle in 
feines Gold zu verwandeln 


Die Perſonen, die ſich fleißig aufs Studieren 
legen, muͤſſen ſich eine Wohnung ausſuchen, wo die 
Luft rein, die weit von ſtehenden Waſſern, von Mo⸗ 


raͤſten entfernet, und gegen die Nord⸗Winde gedeckt 
qu. Ein ſolcher e macht die Lebensgeiſter 


gerei⸗ 


gereinigter, und erleichtert dadurch die Operationen 


der Seelen⸗Kraͤfte 9. | 
Dias Landleben, wenn es zuweilen durch einigen 
Aufenthalt in den Staͤdten unterbrochen wird, iſt fuͤr 
die Gelehrten uͤberaus nuͤtzlich. Sie genießen auf 
ſolche Weiſe alle Vergnuͤgungen der Landluſt, fammé 
den Luſtbarkeiten, die den Staͤdten eigen ſind. Sie 
mäßigen wechſelsweiſe die Stille der Einſamkeit durch 
das Geraͤuſch der großen Welt; inſonderheit muͤſſen 
fie fich vor den Nord- Winden in Acht nehmen, fic 
vor der Kälte in Sicherheit ſetzen, und den Kopf forge 
faͤltig bedeckt halten P) Was die Nahrung anlangt, 
die ihnen bekoͤmmt J); fo koͤnnen fie die Vorſchrift 
N des 


o) Studeant primo, vt in acre puro, ae faluhri de- 
gant, procul a ſtagnis, ac paludibus, ac ventis 
auſtralibus. Siquidem hoe facto puriores erunt 
ſpiritus animales intellectualium operationum po- 
tiſſima inſtrumenta. Bernardi Ramazzini de 
Mor bis Artificum Diatriba. Cap. XXXI. 
pag. 650. . | 

p) Rufticati propterea, et aura liberiore gaudere, 
ac vario vitae genere vti, modo ruri eſſe, modo 

in vrbe, ipfis falutare eſt, frequentiam et folitu. 

5 dinem ad inuicem temperando. Illa enim noſtri 

hae hominum deſiderium facit. Cauere quo» 
que debent a validis ventorum afflatibus Auſtri et 
Boreae, ab hyberno frigore corpus, ac praecipue 
caput muniendo- Idem ibid. pag. 651. 
J) Die Vorſchriften, welche Doläus über diesen 
Punkt ertheilt, find überaus nuͤtzlich; man kann 
dieſelben nicht ſorgfaͤltig genug beobachten. 
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des Hippokrates als ein Orakel varie Dies 
fer weiſe und gelehrte Arzt verordnet denen, die ihre 
Geſundheit zu erhalten wuͤnſchen, nicht viel Fleiſch 
zu eſſen. Die Gelehrten koͤnnen ſich vor der großen 
Ueberfuͤllung des Magens und vor dem Miſchmaſche 
von vielen verſchiedentlichen Speiſen nie ſorgfaͤltig 
genug huͤten; dieſes geht inſonderheit diejenigen an, 
die mit der Kakochylie behaftet, oder den Darm⸗ 
gichten unterworfen ſind. Dergleichen Mannichfal⸗ 
tigkeit von Nahrungsmitteln verurſacht eine hoͤchſt 
ſchaͤdliche Gaͤhrung im Magen, verwandelt ſich in 
Galle, und erzeugt Schleim. Es iſt aber ſehr nds 
ö cbig, 


Des wegen will ich fie auch hlerherſehen; damit 
man ſich dieſelben zu Nutze machen koͤnne. +. 4 


Exulent et omnia, quae ventrieulo ſunt oneroſa, 

vt dura (quae tamen nonnulli ferre poſſunt ob 
acidum intenſum in ſtomachi tunicis latens). 
Voiſcida, falita, nocent et pinguia, nimia reple- 
tio et qnaecunque inordinata diaeta, eum vel ci. 
bus non bene maſticatur, vel priori nondum fer- 
mentato alius iniicitur. Nocet et värietas cibo- ! 
zum, qua nobis plares conciliamus morbos, vnde | 
recte cardiném. totius vitae He/montiusin fobrietate | 

— confiftere afferit. A cibis enim incongruis non | 
tantum Reges noftri inquietantur, ſed et ſpiritus 
animales iam diſſipati et debiles non amplius 
reſtaurantur, ſed ſenſim ae ſenſim plane pereunt, 
vnde influxus ſpirituum animalium ad viſcera per- 
uertitur, hine lerna illa malerum nocturna, quae 
per quietem obiici folent menti, viſa illa in lor · 
mando animi ſtatu ciborum efficaciam demon- 


rant. Job. Delaei Lib. III. de Morbis ane 
ait pag. 394. | | 


aus . 243 


tige ben ah; zu ſchonen; fonft möchte et feine 
Functionen nicht mehr verrichten koͤnnen, und der 
gauze Leib die Folgen davon empfinden ne 


Fieinus billigt gar ſehr den Genuß des Sinte 
mets und andrer gewuͤrzhafter Dinge, den Magen 
zu ſtaͤrken. Die Chocolate iſt ebenfalls überaus gut 
fuͤr die Gelehrten. Ich kann Dir die Verſt icherung 
geben, mein fleißiger Ben Kiber, daß ich die unver⸗ 
gleichliche Wirkung der guten Chocolate ſelbſt pers 
ſpuͤre; ſie iſt eines von den Dingen, die zur Wieder⸗ 
herſtellung meiner Geſundheit das Meiſte mit beyge⸗ 
ragen haben. Dieſes balſamiſche und ſpirituoͤſe 
Getraͤnk verbeſſert die Saͤure, die ſich gemeiniglich 
ey den Gelehrten in großer Menge findet; fie reis 
12 on au, und macht felbiges minder fharfs). | 
| 2 Em Was 


i 142 890 viétum ſpectat, Hippocratis Prise pro 
oraculo habendum; ſanitatis ſtudium eſſe non 
repleri eibis. A fatietate igitur, inſuperque a 

eiborum varietate eauere debent, vt, quae caco- 
ehyliam et turbas in ventre ciere ſoleant: fi iquis 
dein, vt ait Horatius, 

ME) Cum ſemel affis 
Mifeueris elixa, fimul conchylia e 
Dulcia Je in bilem dertent, Somachogue tu. 

multum, 


Lenta feret pituita. 
Ventriculi ergo magna cuftodia habenda, ne 
Dé, a d fonctionibus ſuis aberret, ac totum corpus ple 
cClbtatur. Idem, ibid. pag. 653. | 


#y Ad band ſtomachum, laudat Ficinus ein- 


namomum, et rerum aromaticarum vfum 
, Noſtra 


. an... e 


à: 


Was den Wein anlangt, den ſie trinken ſollen, 


fo glaube ich, daß der rothe, wofern fie ihn nur nicht 


zur Uebermaaße genießen, derjenige ſey, der ihnen 


eine viel groͤßre Quantitaͤt von einem andern leichten 


am beſten bekoͤmmt. Die Aerzte, die ihnen den Ge⸗ 
nuß des Blanken verſtatten, weil er ihrem Vorgeben 
nach leichter ſeyn fol, verfallen in einen beträchilie 
chen Irrthum; denn dieſer Wein fuͤhrt immer, be⸗ 
ſonders waͤhrender Sommerhitze, eine Saͤure bey 
ſich, die für Leute, bey welchen die Saͤure ohnehin 
immer die Oberhand hat, uͤberaus ſchaͤdlich iſt. Kra⸗ 
to behauptet, es ſey fuͤr diejenigen, welche mit Mas, 


genbeſchwerungen behaftet ſind, weit beſſer, ein we⸗ 


nig ungariſchen Wein oder Malvaſter zu trinken, als 


und ſchwachen Wein. Helmont ſchreibt, alle ſchwa 
chen Weine fuͤhrten Saͤure bey ſich. Alſo faͤllt in 
Augen, daß die Gelehrten, die gemeiniglich mit Ma⸗ 
genſchmerzen, mit Darmgichten und mit hypochon⸗ 

driſchen 


Noſtra hae aetate in Litteratorum eupedias cho- 
colata, ſtomachi et ſpirituum ſolatium; ac pro- 
fecto cum ſtudioſorum natura melancholica fit, 
fiue natiua, ſiue adſcititia. Ac multo acido abun- 
det, huiusmodi potiones balfamicae et {ptrituofae 
acorem, tum ftomachi, tum fanguinis, cicurare 
poterunt, et ad meliorem era im perducere. 
dden , ibid. as 


Man ſehe auch die Bemerkungen über den 
Cacao und die Chocolate, mit Herrn Dr. 
Rüdigers Vorrede, (Leipzig 1775 bey Saal 

bach worinnen der Nutzen der guten Chotola⸗ | 
te ſehr ae bewieſen iſt. 
Anm. des Ueberf. 


— 


e 

riſchen Beſchwerungen beladen ſind, den Genuß des 
elßen Weines meiden muͤſſen; indem ihnen nichts 
v übel bekommt, als was Saͤure bey ſich fuͤhrt ). 


Ich komme nunmehro, fleißiger Ben⸗Kiber, 
u einem ſehr wichtigen Punkte, deſſen genaue und 
Iorgfältige Beobachtung ich Dir nicht genug empfeh ⸗ 
en kann, ich meyne, daß Du Dir Tag vor Tag ei⸗ 
e maͤßige Bewegung machen ſollſt. Jedoch mußt 
Du Dich hüten, aus Deiner Wohnung zu gehen, 
penn die Luft nicht rein und heiter iſt, oder die 
Winde heftig wehen n). Der Gebrauch der Baͤder 
| Sn „ iſt 


t) Quoad potum vinum caeteris potionibus prae- 
ferendum. Meracum laudatur, fed modicum, . 
Scio, multos Literatis ſuorum Medicorum confilio, 
vt poſſent liberaliter vina alba, tenuia in vſu 
habere, quo pa&to putant, fibi licere, ſine noxa bi- 
bere, quantum lubeat; quod certe non adeo tutum, 
vt putant. Vina haec tenuia, aeſtate praecipue, 
aciditatem quandam adfeifeunt, qua nihil perni- 
ciofius, vbi luxuriat acidum. Praeftat, aiebat Crato, 
eos, qui ventrieulo debili funt, potius parum vini 
Vngarici, vel Maluatici bibere, quam tenuia vina 
copiofa haurire. De huiufmodi vinis ſeripſit quoque 
Helmontius, quod parum vini multum aceti con. 
tineat. Literarum itaque cultoribus, arthritide, 
colica affectione hypochondriaca vexari folitis, qui 
affectus ex acido morboſo geneſim (uam ducunt, 
neutiquam acidorum vfum, fed ea, quae illud in- 
fringant, conuenire ſatis perfpéétum eſt. Idem, 
ibid. an: 
u) Quoad caeterarum rerum regimen, vt feden- 
tariat ac ſtatariae vitae incommoda declinent, 
3 | ẽ„„ mode 
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iſt ebenfalls ſehr Pr 5 fe e ihn eine gelinde | 
und heilſame Aus duͤnſtung; fie mäßigen die Schoͤrfe 
der ‚Säfte, und erweichen die Verhaͤrtungen, die ſonſt | 
in den Eingeweiden entſtehen. . Die ſchicklichſte Stun⸗ 
de zum Baden iſt bey Sonnen Untergange; hernach 
muß man ſeine Abendmahlzeit thun, und wenn man 
von derſelben aufſteht, zu Bette Be 5 wie es die f 
e machten 0. } 


Die Morgenſtunden fi find die Zeit, bie es ſich ges 
“a zum Studieren anzuwenden. Man muß ſich 
huͤten, daß man ſt ch waͤhrender N acht, und inſonder⸗ 
heit nach der Abendmahlzeit nicht anſtrenge. „Es iſt 
eine ungeheure Sache „, ſagt Fleinus, „wenn die 
Leute bis ſpaͤt in die Nacht hinein wachen, und lange 
nach der Sonnen Aufgang noch ſchlafen. So bald 
dieſes m N if, wird die Luft dicker, 

und 


„ 5 re 5 

| e use exercitatione quotidie erit vten- 
dum; fi tamen aer purus ac ferenus fit, et venti 
fileant, ladem ibid. pag. 653. 

v) Molles etiam friétiones, ad tranſpirationem tum 
ſeruandam, tum promouendam, in vfum frequen- 
tiorem reuocandde. Lauaerum quoque aquae dul- 

cis, aeltate praefertim, quo tempore atra bilis 
Litteratos infeſtat, valde falutare effet; fic enim 

humorum acrimonia temperatur, et fquallida vil- 
cera remolleſeunt. Tempus balneationi magis 

opportunum erit vefpertinis horis, deinde eibum 

lumere, et eubitum ire; hic enim apud antiquos 
mos erat ac ordo. Sie Homerus‘ | 
| 7 lauit, ſumpſitque eihum m ‘dat mantbra fr 
Dort. à 


| en 25 “pag. 654 
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und die melancholiſchen Feuchtigkeiten haben gerade 

die meifte Staͤrke waͤhrend der Nacht *); daher if 
fie auch, der Ordnung der Natur nach, zum Schla⸗ 
fen beſtimmet, wie der Tag zum Wachen ). 


on Wenn 


w) Quoad tempus vacandi ftudiis magis commodum, 
matutinum praecipue commendari folet, non ita 
vero nocturnum ac praeſertim poſt coenam. Mon- 

ſtrum eit, inquit Ficinus, ad multam noctem fre- 
gquentius vigilare, vnde etiam poſt ſolis ortum à 
dormire cogaris, et in hoc ait errare ſtudioſos per- 
multos, varias autem rationes affert, quarum 
alias ex planetarum poſitu et configuratione, alias 

a motu elementorum deducit, dum aer, ſole 

occidente, eraſſeſeit, nee non ab ipſis humoribus, 
dum noctu praeualet melancholia, ab ordine vni- 
verfi, cum dies labori, nox quieti fit deſtinata, 
adeo vt biſce omnibus Literati ad lucernam lu- 
cubrantes contrariis motibus repugnent. Idem, 


ibid. - 


x) Alle Aerzte find darinnen einſtimmig, daß ſie 
das Arbeiten nach der Abendmahlzeit für todt⸗ 
ſchaͤdlich halten. Ich kann bey dieſer Gelegen⸗ 
beit wohl ſagen, daß ich mir ihre Warnung viel 
zu fpät habe lernen zu Nutze machen; und wie 
nuͤtzlich dieſe Warnungen waͤren, habe ich nicht 
eher erkannt, als nachdem ich meine Geſundheit 

bereits eingebuͤßt hatte. Mein Exempel mag, 
wo möglich, meinen Leſern zur Lehre dienen; und 
moͤchten ſie doch ihr Beſtes aus den Warnungen 
des Doläus und Cardanus erkennen lernen, 
e e,, u 
Quod concernit ſomnium ac vigilias, prouida 
mater natura ſomnum et vigilias conceflit, vt 
5 fecum 
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enn man feine Abendmahlzeit berichtet hat, 
muß man von der Strapaze des Studierens eine 
Zeitlang ausruhen, ehe man fich zu Bette legt; außer⸗ 
dem kann die Verdauung nicht anders, als mit großer 
Schwierigkeit vor ſich gehen. Der gelehrte Cardi⸗ 
nal Sforza Pallavicini hielt, wenn er den ganzen 
Tag nach einander, ohne das geringſte Nahrungs- 
Mittel zu ſich zu nehmen, gearbeitet hatte, eine leich. 
te e und N ſich die ganze Nacht 
. | 


ue praeſtitutos alternandi terminos ille in- 
tercaletur, ficque fe inuicem fubleuarent, ne fei- 
licet ſpiritus animales aut plane exſoluantur, aur 
atis iterum refecti, nimium obtorpefcant, So- 
mnus enim dulce eurarum leuamen: fi medietatem 
excedat, ita torpidos reddit fpiritus, vt vifcera 
non quaeuis influant, vnde dein ceſſat ipſorum 
vifcerum tonus, fbrillae laxiores redduntur, et 
fic vifcus offieio fue fungi nequit. Vigiliae quo- 
que nimis protractae, abfumendo ſpiritus anima - 
les, nocent, vnde et ceſſat ille influxus ad par- 
tes; hinc et huius morbi ortus. Job. Dolaei, 
Lib. III. de Morbis Abdominit, pag. 394. 


| Cardanus betrachtet das Nachtwachen als 
uͤberausſchaͤdlich fuͤr 15 Temperamenter ohne 
Unterſchied. 


Vigilia e enim et fames 6 ceant corpora, fed fa · 
mes humidis corporibus (ve infra v ebitur) eon- 
uenit, vigilia nemini. In Hippocrat. Aphoriſm. 
H. Car dan. Commentar, Lib. I. un 15. 


Ps 72 > 


bindurch, um die verlohrnen Lebens geiſter durch den 
Schlaf wieder zu ſammeln y)). Fou 


7 € 


Das Aderlaſſen iſt -) den Gelehrten insgemein 
nicht ſonderlich vortheilhaft. Es verringert die Kraͤf. 
te bey ihnen zu ſehr, die ſchon ohnehin durch Arbeit 
und Nachtwachen ſehr geſchwaͤcht ſind. Gaſſendi 

war das Schlachtopfer der Aderlaß und des harte _ 
naͤckigen Vorurtheiles, der franzöfifchen Aerzte; er 


mußte ſterben, weil man ihm zu viel zur Ader gelafs 


ſen hatte. Man kann auf das Verhalten der meiſten 
| VEN Gelehr⸗ 


y} verum in hae re attendenda eft euiuſque eon - 
ſuetudo. Cauendum tamen ex; Celſi monito, ne 
id poſt cihum ingeſtum fiat, fed peracta coctione, 
eminentiſſimus Cardinalis Sfortia Pallauicinus, 

vir doctiſſimus, totam diem literarum ſtudio 
fine eibo largiebatur; mox coena modica ſumpta, 
ac ſtudiorum cura ablegata, ſomno, et virium 

reparationi noétem totam impendebat, Id. ibid. 


æ) Venae ſectio autem, vtut parca illorum vires 
atterit ac ſpiritus ob vigilias et ftudiorum labores 
euanidos, facile exſoluit. P. Gaſſendum, Philo- 


ſophum celeberrimum, ob pluries repetitam phle- 


botomiam, vt mos eſt apud Gallos, periiffe, in 
eiuſdem vita legimus.  Obferuitione dignuin eff, 
Religioſorum Ordinum Litteratos homines, ma- 
cilentos, valetudinarios, familiares habere pur- 
. gationes et vomitiones, ex puluere cornacchini, 
calice emetico, et ſimilibus, non fine euphoria; 
horrere autem, cum de venae ſectione agitur, 
vt qui fatis norint illud, quod magis illo infeſtat, 
ſaburram humorum eſſe in ſtomacho ſtabulantem, 
ac vitale robur, quod ineſt ſanguini, lauguidum 


effe ac effoetum. Idem, ibid, Pag. 688. 8 


= 


259 S 


- Gelehrten, die in den Kloͤſtern eingeſperrt leben, nicht 
forgfältig genug Acht haben; Purganzen nehmen ſie 
zum öftern ein; ja, ſie ſcheuen ſich nicht, dann und 
wann ſogar Brechweinſtein zu gebrauchen; allein, 


vor dem Aderlaſſen haben fie einen Abſcheu, weil ſie 


ganz deutlich einſehen, daß die Quelle von beynah 
allen ihren Leiden im Magen ſi itzt; und ſie alſo nichts 

beſſers thun koͤnnen, als wenn ſie ſich der ſcharfen 
Saͤfte, mit benen ſie beſchweret ſind, entlaſſen: Weil 


nun im Gegentheile Leben und Kraͤfte, eins wie das 


andre, hauptſaͤchlich auf dem Blute beruhen; fo macht 


man das Leben matt, und dé die Kräfte, wenn 
man zur Ader laͤßt 2). 


Das Hauptſaͤchlichſte endlich, was die Gelehr⸗ | 


ten vor allen Dingen in Obacht zu nehmen haben, 


wenn fie geſund bleiben wollen, iſt die Regel, mit 


Maͤßigung zu arbeiten, und ſich mit dem, was den 
Geiſt angeht, nicht ſo uͤbermaͤßig zu beſchaͤfftigen, 


daß ſie daruͤber alles vergeſſen, was den Leib betrifft. 


Seele und Leib muͤſſen einander wechſelsweiſe gute 


Dienſte thun; dieß iſt zu ihrer gegenſeitigen und ge⸗ 


meinfehalichen Erhaltung sung ale noͤthig. 


Plu⸗ 


a) Atqui hos, conferuo fue camelo, qui parte one; 
ris ſubleuare cum nolebat ; Tu vero, inquit, e: 
 omnia haec mea breui portabir, quod mortuo 
eo contigit, Haud aliter accidit animo, qui dum 


paulalum laxare et remittere abnuit corpus, quod 


id requirit, mox febre aliqua, aut vertigine in- 


gruente, dimiſſis libris, diſputationibus et ſtu- 


dis, vna cum illo aegrotare, et laborare compel- 
/ litur. Kae de 8 8 en: Far 
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Plutarch vergleiche fie mit dem Ochſen und vi Ca- 


meele. Er ſagt, das Cameel bätte einſtmals dem 


Pferde durchaus nicht einen kleinen Theil feiner Buͤr⸗ 
de abnehmen, und das Pferd, da es ihn darum bat, 
übertragen wollen; da aber das Pferd unter ſeiner 


Laſt erlegen ſey, wäre das Cameel nachher gezwun⸗ 


gen geweſen, die Buͤrde ganz und gar, und zwar 


allein zu tragen. Eben dieſes wiederfaͤhrt dem Gei⸗ 


ſte, ſo bald er dem Leibe gar keine Raſt goͤnnen will. 


Es befaͤllt den Menſchen ein heftiges Fieber oder ſonſt 
eine K Krankheit, die dann allen e den en 


Schaden zufügt. 


Alſo, mein fleißiger Ben, Kiber, ; ſuche Dich 
in Deinem fleißigen Studieren zu mäßigen, und goͤn⸗ 


ne Dir alle Tage einige Stunden or Erholung 9. 
Ich gruͤße Dich. 


Hun⸗ 


*) a Re gel sur Erhaltung der Gefundbeit, die den 


Gelehrten im 156ſten und 157ſten dieſer Briefe ges 


geben worden, laſſen ſich doch noch hören, und eher 


beobachten, als was Tiſſot in ſeiner kleinen 
Schrift de valetudine Literatorum etc. will. Tiſ⸗ 
ſots Regeln zu befolgen, muß man gar kein ei⸗ 
gentlicher und arbeitſamer Gel ehrter, ſondern 
ein Capitaliſt ſeyn, der zum Vergnuͤgen des Ta⸗ 
ges nur wenige Stunden ſtudlert. Nur für fol 
che iſt feine Anwelſung brauchbar. Mich, der 
ich kein Kapitaliſt bin, und alſo weder die Bes 


quemlichkeiten, alle bezahlen, noch, ohne Man⸗ 


gel zu leiden, mit ſo wenigen Stunden Arbelt 
abkommen kann, hat ſein Buch ſchlecht getroͤ⸗ 


ſtet; es troͤſtet auch keinen Gelehrten, deſſen Ge 


ſchaͤfte viel Sitzen erfordern. 


(2 


* 


N . 5 N. 
Hundert acht und funfzigſter Brief, 


Ben Kiber an den Kabbaliſten Abu⸗ 
„ 


Die Menſchen, weiſer und . Abukibak / 
f ſind zur Schwaͤrmerey ins gemein fo ſehr ge⸗ 
neigt, daß es zu verwundern iſt, wenn ſich unter 

ihnen noch eine fo ziemlich beträchtliche Anzahl findet, 
welche nicht i in dieſe gefaͤhrliche Raſerey verfaͤllt. 


Wenn man ſteht, mag für Fortgang gewiſſe 
Sercten in den geſitteſten und aufgeklaͤrteſten Laͤndern 
gemacht haben; ſo erſtaunt man über die Schwach⸗ 
heit und den wunderlichen Eigenſinn des menſchli⸗ 
chen Gemuͤths. Man ſollte beynahe glauben, es 
waͤre dasjenige, was man Vernunft, natürliches 
Licht, geſunden Verſtand nennt, von dem Himmel 
nur ſehr wenigen Sterblichen gewaͤhret worden; und 
die uͤbrigen haͤtten nur eine Art von Inſtincte, der 
zum Guten oder zum Boͤſen jedesmal deferminiret 
würde, je nachdem die Eindrücke wären, die er von 
irgend einer Urſache von außen bekaͤme. 


Die Leute, die man in der Welt, es ſey res 
Ranges, oder auch ihres Verhaltens wegen, fuͤr die 
ehrwuͤrdigſten haͤlt, ſind oftmals die thoͤrichſten und 
laͤcherlichſten. Heut zu Tage geht es ſchon ſo weit, 
daß man die Vernunft bloß bey einigen Philoſophen 
ſuchen darf, deren Anzahl ſehr gering iſt. Wer ſie 
ſonſt uͤberall anzutreffen gedaͤchte, der wuͤrde etwas 


Unmogliches verſuchen; er wuͤrde nach iwas laufen, 
das 
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das er nicht zu finden, ganz gewiß verſichert ſeyn 
fénnte. Auf unſre Zeiten laͤßt ſich, mit allem Recht 
anwenden, was ein alter Biſchof zu Lyon von ſeinen 


Zeiten ſagte b). Er beſchwerte ſich, daß die Men⸗ 
ſchen manche Dinge glaubten und thaͤten, denen die 


unſinnigſten und aberglaͤubigſten Heiden keinen Glau⸗ 
ben beygemeſſen, und die ſie ins Werk zu richten ſich 


= geſchaͤmt haben wuͤrden. Muß man nicht alle Ver⸗ 


nunft, ja ſo gar alle Schaamhaftigkeit verlohren 
haben, wenn man auf die Thorheiten der janfeniffis 


ſchen Convulſioniſten gerathen kann? Giebt es wohl 


einen einzigen Menſchen, der noch den gering⸗ 
ſten Gebrauch der geſunden Vernunft uͤbrig hat, und 
der nicht die Ausſchweifungen des Herrn von Mons 
geron beklagen muͤßte? Dieſer obrigkeitliche Beamte, 
den fein Stand dazu beſtimmte, den Menſchen das 


Recht zu ſprechen, Wittben und Waiſen zu ſchützen, 


den Frevler zu unterdruͤcken, den Boͤſewicht zu ſtra⸗ 
fen, die Rechte und Privilegien ſeines Vaterlandes 
zu behaupten, wird der Anfuͤhrer einer Bande von 
Schwaͤrmern, und giebt ein dickes Buch heraus, 
ſeine Thorheit zu behaupten. Ja, was das Schlimm⸗ 
ſte iſt, ſo findet ſeine Tborheit, fo groß und fo {fe 


cherlich fie auch iſt, eine Menge Anhänger und eifri⸗ 
ge Nachfolger! Kurz, der Hang, der die elenden 


Sterb⸗ 


b) Tanta iam ſtultitia oppreflit miſerum mundum, 
vt nunc fic abſurde res eredantur a Chriſtianis, 
quales antes ad eredendum nos poterat quis- 
quam ſuadere Paganis. Agobard, wie er in der 
3 du Bon. Sent, ete. S. 60. ‚angeführt 
ird. 5 


= 
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© or zur S Sehn e sut; iſt fo ads ? 
lich, daß ſelbſt Leute, die Feinde ihrer eignen Perſon 

und der Meynungen des Herrn von Mongeron ſind, 
mit einmal eben ſo unſinnig werden, wie Er. | 


Wenn man geſehen hat, daß ein Paar Jeſuiten 
wegen des Geſchwaͤtzes einer enthuſtaſtiſchen Magie 
firare-Perfon „ ploͤtzlich zu der Partey der Convulſio⸗ 
niſten uͤbergetreten find; wird dann ein Philoſoph 
nicht Grund genug haben, zu behaupten, daß die 
Schwaͤrmerey e) eine anſteckende Krankheit ſey, die 
ſich noch leichter ausbreite, als die Peſt, und daß ge 
rade die Leute, die ſich dem Anſehen nach vor den 
Anfaͤllen derſelben am wenigſten zu fuͤrchten haben ſoll⸗ 
ten, oftmals gerade dieienigen find, die zu allererſt 
Schl achtopfer derſelben werden? Ich ſage es noch⸗ 
ju weiſer und e Abullbak, wenn ein 

Paar 


0 Der Aberglaube, ſagt hinein; ik ein Irrthum 
der recht viel vom Wahnſinn an ſich hat. Er fuͤrch⸗ 
tet und ſcheuet ſich vor denen, die er lieben ſollte; 
er beſchimpft und beleidigt die, die er vereh⸗ 

ret; und es wuͤrde eben nicht ſchlimmer ſeyn, gar 
. u fäugnen, daß es Goͤtter gaͤbe, als wenn man ſie 
durch die n Vorſtellungen, die man 
ſich von ihnen macht, ſchaͤnden will. Superiti- 
tio error infanus eſt! amandos timet; quos colit 
violat. Quid enim intereſt vtrum Deos neges, an 
infames? L. Annaei Senecae Epiſtol. CXX{V. ſub 
fin. (Schwaͤrmerey und Unglaube find entge⸗ 
gengeſetzte Krankheiten des Geiſtes; und man huͤte 
ſich nur, daß man nicht, um die eine zu vermei⸗ 
den, in dle andre falle, wie heut zu Tage nur 
gar zu gewohnlich if.) d. Ueberſ. 
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Paar Jeſuiten gehorſame Diener vom heiligen Pa⸗ 


ris, und zwar durch den Herrn von Mongeron, 
den offenbarſten und uͤberwieſenſten Geiſterſeher in 
ganz Frankreich werden; fo iſt dieſes ein fo demon⸗ 


ſtrativiſcher Beweis von den Häglichen Folgen, wel⸗ 


che die Schwaͤrmerey nach ſich ziehen kann, daß es 
Niemanden mehr wunderbar vorkommen kann, wenn 
ganze drey Vierthel von Paris in alle die Therhei⸗ 


ten verfallen, die man eine geraume Zeit uͤber bey 
dem Grabe des heiligen Diakonus begangen hal. 


Die Voͤlker ſind immer zu allen Zeiten von Na- 
tur zur Schwaͤrmerey 4) geneigt geweſen, und die 
6 1 un ee Enthu⸗ 


d) Ich muß doch die ſtolze und praͤchtige Abbil⸗ 
dung herſchreiben, welche einer der groͤßten Dich⸗ 
ter Frankreichs von der Schwarmerey entworfen 
hat. Man wird darinnen die vornehmſten Bes 


gebenheiten welche dieſelbe in den vergangenen 


Jahrhunderten ſowohl, als wie in den neueſten 
Zeiten verurſachet hat, in der Kürze beyſammen 
finden. e ee 


Le fanatiſme eſt fon horrible nom, 
Enfant dénaturé de la Religion. 
Armé pour la défendre, il eherche à la détruire, 
Et reçu dans fon fein, P embraſſe et la déchire. 

C' eſt lui, qui dans Raba, fur les bords de Ar- 
f | non, 67 
Guidoit les deſcendans du malheureux Ammon, 
Quand 4 Moloe leur Dieu, des meres gemiſſantes 
Offroient de leurs enfans les entrailies fumantes. 
II dicta de Jephté le ferment inhumain, 
Dans de coeur de la fille il conduifit (a main. 
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Enthuſiaſten haben ihnen ein Blendwerk. gemacht, ſo 


17 


— 


bald ſie den Ma nur einiger Maaßen zu 


. 
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Ce lui qui de Calcas ouvrant la bouche 1 impie, 
Demanda par fa voix la mort d’ Iphigenie. ae 


France, dans tes forêts il habita long -tems, 


A Paffreux Teutates, il offrit ton encens. 

Tu n as pas oublié ces facrés homicides, 

Qu’ à tes indignes Dieux préfentoient les Druides. 

Du haut du i.apitole il crioit aux Paiens: 

Frappez, exterminez, déchirez les Chrétiens. 

Mais lorfqu’au Fils de Dieu Rome enfin fut ſoumiſe, 

Du Capitole en cendre il paſſa dans P Egliſe, 

Et dans les coeurs Chrétiens infpirant fes fureurs, 

De Martyrs qu'ils étoient, les fit perfécuteurs. 

Dans Londre il a formé. la Secte turbulente, 

Qui {ur un Roi trop foible a mis fa main fanglante ; 

Dans Madrid, dans Lisbonne il allume ces feux, 

Ces buchers ſolemnels, où des Juifs malheureux 

Sont tous les ans en pompe envoiés par des Prêtres, 

Pour n'avoir point quitté la foi de leurs Ancêtres. 
Voltair. Henriad, Chant. V. 84. 


V„Schwaͤrmerey iſt ihr abſcheulicher Name; | 
„ein ausgeartetes Kind der Religion. Gewaff⸗ 
„net fie zu vertheldigen, ſucht fie ſte zu zerſtoͤren; 
„und er gewaͤrmet in ihrem Schooß, umarmt 
„und zerfleiſcht fie fie. Sie war es, die zu Rab⸗ 
„ba, an den Ufern des Arnon, die Abkoͤmm⸗ 
„linge des ungluͤcklichen Ammon verführte, als 
„ihrem 5 Moloch ſeufzende Muͤtter die rau⸗ 
„chenden Eingeweide ihrer Kinder zum Opfer 
„brachten. Sie gab einem Jephta den un⸗ 
„menſchlichen Schwur ein, daß er eigenhändig 
„in dem Herzen ſeiner Tochter wuͤhlte . (Der 
Ueberſetzer jé erinnern, ix dieſes noch nicht wege 
wieſen 


* 
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ſchmeicheln verſtanden, und fich ihre Liebe zum Wun⸗ 
derbaren und zur Neuheit zu Nutze gemacht haben. 


Î 


* 


ie 


üwleſen if, und viele gelehrte und vernünftige 


Ausleger finden Urſache genug, zu glauben, 
daß das Opfer der Tochter Jephts in weiter 


nichts beſtanden habe, als daß fie die erſte Nonne 
geworden iſt, die, als eine Verbannete, ihre 


Jungfrauſchaft, wegen des ganz beſondern Ge 
ſuͤbdes ihres Vaters, der Gottheit heiligte . 


„Sie war es, die einem Kalchas den laͤſterli⸗ 


„chen Mund aufthat, und durch feine Lippen den 
„Tod der Iphigenia forderte. Lange, lange, 
„Frankreich, wohnte fie in deinen Waͤldern; 


„lange zündete fie deinen Weihrauch dem abſcheu⸗ 


Hlichen Teutates an. Noch haft du nicht jene 


À 


Et 
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VI. Theil. 


„geheiligten Motdrhaten bergeſſen, die deinen uns 
„wuͤrdigen Goͤtzen die Druiden zum Opfer brach» 
„ten. Von der pitze des Capitols rief fie den 
„Heiden zu; ſchlaget die Chriſten, rottet fie aus, 
„und zerfleiſcht fie Doch als Rom endlich dem 
„Sohne Gottes unterwuͤrfig worden war, kam 
„fie aus dem eingeaͤſcherten Capitol in die Kirche, 
Hergoß ihre Wuth in die Herzen der Chriſten, 


# 


„und machte aus ihnen, die zuvor Maͤrtyrer wa⸗ 
„ren, Verfolger. In London hat fie jene ſtuͤrmen⸗ 


＋ 


ve Secte gezogen, die ihre blutige Hand an ei⸗ 


„nen allzuſchwachen Koͤnig legte. In Madrid, 
„in Liſſabon zündet ſie jene Flammen, ſene 
„feyerlichen Scheiterhaufen an, wohin ungluͤck⸗ 
„liche Juden jährlich im Pomp von Prieftern ges 


„bracht werden, weil fie den Glauben ihrer Bas 
„ter nicht verlaſſen haben.) S. Voltairens 


Benriabe, im zien Eeſang im gaſten S.) AU 
. dieſen 
À 2 ; 
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Die Aegyptier, die Griechen und die Roͤmer machten 
einander wechſelsweiſe die Ehre ſtreitig, die unge. 
reimteſten Thorheiten zu begehen. Ihre Religion 
war eine ausſchweifende Schwaͤrmerey; und ihre 
Feſttage bewieſen, wie weit der Glaube der Menſchen 
gehen koͤnne, wenn ſie ſich durch die Autoritaͤt eines 
aberglaͤubiſchen Gottes dienſtes verführen laſſen. 
x NUR 
Wenn man den Schwall von jährlichen Caͤrimo⸗ 
nien lieſt, welche an dem Tage der Feyer des Ado⸗ 
nis⸗Feſtes beobachtet wurden; ſo ſchaͤmt man ſich 
uͤber die Schwachheiten der Menſchen; man erroͤthet, 
daß man ſolche Unſinnige zu Vaͤtern gehabt hat: 
und dennoch wollen wir auch bis auf den heutigen Tag 
noch nicht weiſer werden, als man vor zweytauſend 
Jahren geweſen iſt. Die Schwaͤrmerey herrſcht itzt 


dieſen Begebenheiten rechne man noch den dop⸗ 
pelten Meuchelmord, der an den Koͤnigen Seins 

rich dem Dritten und Heinrich dem Vierten 

begangen worden iſt, die Vergiftung eines Kate 
fers, die verfluchte Pariſer Blut» Hochzeit.am 
St. Bartholomäus: Feſt, und die Religions- 
Kriege, dle ſo lange Jahre Deutſchland und Frank⸗ 
reich zerruͤttet haben. Wenn man alle dieſe trauri⸗ 
gen Begebenheiten bedenkt, die bloß unter dem 
falſchen Vorgeben geſpielt worden ſind, daß 
man die Rechte der Religion behaupten wollte; 
ſo wird man ſich nicht enthalten koͤnnen, mit 


dem Dichter Lukrez zu fagen : 


/ Relligio peperit fcelerofa atque impia facta. 
vera, de Rer. Nat. Libr. I. 


ER 
SA 


um fein Haar weniger, als damals; und die Pro⸗ 


greſſen, welche ſie macht, muͤſſen die Beſorgniſſe der 6 


Pbiloſophen ) wegen der Leiden vermehren, die ſie 
unſern Nachkommen droht. x = 


Es würde mir etwas leichtes ſeyn, weiſer und 


gelehrter Abukibak, zu beweiſen, daß die Thorhei⸗ 
ten, zu denen ein falſcher Religions⸗Eifer die Leute 
zu unſern Zeiten verleitet, um nichts geringer ſind, 
als die groͤßten von denen, welche die alten Aegy⸗ 


ptier, Griechen und Remer begangen haben. Je⸗ 


0 


nes Feſt des Adonis, wider das ich mich oben allein 


7 


ereifert habe, war doch nicht ſo laͤcherlich, und viel⸗ 
leicht auch nicht einmal ſo ſtrafbar, als die meiſten 
von den Feſten, die man noch heut zu Tage zu Rom 
und Paris feyert. Laß uns auf einen Augenblick 


die Meynung, die ich behaupte, unterſuchen, und 
ohne Vorurtheil zuſehen, ob ich vielleicht im Irr⸗ 


thume bin. Man trug das Bild des Adonis und 
das Bild der Venus, auf den Straßen und Gaſſen 


herum. Hernach machte man ein Paar Betten zu⸗ 
rechte; in eines derſelben legte man des Adonis, 

und in das andre der Venus Bild. So bald dieſe 
| | RI, 


Vor⸗ 


4) Man laſſe ſich nur ja nicht durch den Namen 
Philoſophen blenden, den ſich heut zu Tage 


eine Menge Freygeiſter ſelbſt beplegen; ohne ihn 
zu verdienen; und glaube nur im voraus, da 


alle ſogenannte Philoſophie die irgend eine wich⸗ 
tige Lehre der Schrift wankend macht, Narrheit 


Le 


RE 


1 
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Vorbereitungen vorbey waren, ſchritt man zu min⸗ 
der luſtigen Beſchaͤftigungen; man weinte, man klag⸗ 

te. Dabey ließen es viele Leute mit ihrer Traurig⸗ 
keit noch nicht einmal bewenden; ſondern fie geißel⸗ 
‚ten fi ſich ſogar/ und peitſchten ſich unbarmherzig durch. 
Dieß alles geſchah bloß, um den Schmerz zu bezeu⸗ 
gen, den man uber den Tod des Adonis empfand, 
welchen man gleichwohl als einen Gott verehrte. 
Kann wohl in der Wel t etwas naͤrriſcher, kann etwas 
ſiunloſer, mit einem Worte, kann. etwas ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher feyn, als wenn man einen Menſchen erſt zu dem 
Rang einer Gottheit erhebt, und dann hinterdrein 
ſich doch uͤber die Leiden bekuͤmmert, die ihm auf Er⸗ 
den etwan wiederfahren ſeyn mögen? Konnten denn 
dieſe Leiden mit der neuen Gottheit das Geringſte 
gemein haben! ? Entweder mußte man fie unter der 
ET der Sterblichen laſſen „oder man mußte ſich 

jedesmal freuen, wenn man ihrer gedachte, ſobald 8 
man ſi bé zur Gottheit W hatte. Ne 


Bisher habe ich die ausſchweifenden Tporheen 
der Alten in ihr helleſtes Licht geſetzt; nunmehr laß 
uns die Ausſchweifungen der Neuern mit gleicher Un⸗ 
parteylichkeit durchlaufen. Es ſind dieſelben um de⸗ 
flo verwerflichen, weil ſie die ehrwuͤrdigſten Mate⸗ 
rien treffen. Wenn die Helden ihre Religion laͤcher⸗ 
lich machten; fo thaten ſie weiter nichts, als daß fie 
ihren Spas mit einer Sache trieben, die es werth 
war, daß ſie von allen vernuͤnftigen Leuten verachtet 
wurde. Wenn aber die Feten die Ehrfurcht, die 

10 5 ſie 
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fie ihrer Religion ſchuldig find, aus den Augen fr 
tzen; ſo ſchaͤnden ſie ja einen Gottesdienſt, den die 
Gottheit ſelbſt geſtiftet hat. Die Schwaͤrmerey der 


Chriſten iſt alſo nothwendiger Weiſe ſtraffaͤlliger, als 


die Schwaͤrmerey der Heiden, und nicht minder thoͤ⸗ 


richt und toll, als dieſe. Bey den Griechen legte 


man den Adonis und die Venus in verſchiedne 
Betten; ſtellt man nicht bey den Chriſten den heiligen 
Maximinus neben der Magdalena in Niſchen? 
Trauert man nicht, faſtet man nicht, weint man nicht 
den heiligen Abend vor ihrem Feſt? Und fuͤhrt man 
nicht an dem Feyertage ſelbſt ihre Bilder auf den 
Straßen und Gaſſen ſpazieren? Geißeln ſich nicht 
die Prieſter, die an den Altären dieſer Heiligen die⸗ 
nen, an gewiſſen feſtgeſetzten Tagen ihnen zur Ehre 
und zum Preiſe? War es denn vor zeiten naͤrriſcher, 
ſich die Achſeln und die Huͤften zu zerhauen, als es 
heutiges Tages iſt? Und ſind denn die canoniſirten 
Seligen und Heiligen ſolchen Beſchwerlichkeiten aus 
geſetzt, von denen die heidniſchen Gottheiten frey 
waren? RE a 5 


Die Moͤnchs⸗Schwaͤrmerey geht ſo weit, daß 


Religion oftmals zum Vorwande dient, dem ſtraf⸗ 


barſten Goͤtzendienſt und Aberglauben Nahrung zu 


geben. Ich habe bey einem neuern Schriftſteller 
eine Begebenheit geleſen, die ganz deutlich beweiſt, 
wie weit zuweilen der Mißbrauch der allerheiligſten 
Dinge getrieben wird. Ich befand mich, ſagt 
EN R 3 ex, 


ihnen das Andenken der erhabenſten Geheimniſſe der 


M ET | 
er e), eines Tages zu Maynz in der Selen ue N 
Paters von der Geſel h Jeſu, da eben fünf = 
oder ſechs von dieſen ebrif a Patern da waren. à 
Wir machten uns einen Zeitvertreib damit, das 
wir mit anfahen, was fui Geſchenke die Leute 
zur Krippe des Heilandes brachten. Unter 
andern brachte ein armer Bauer mit se 
Einfalt und Andacht ein Buͤndel Heu, und 
legte es in den heiligen Stall zwiſchen dem Och⸗ 
fen und dem Eſel. Die Jeſulten, die es gewahr 
wurden, ſagten einer zu dem andern: „fun. Be 
das muf man den Augenblick wegnehmen zd dE: 
wuͤrde alles verderben; fie würden künftig weis 
ter nichts bringen, als Gras. Es waͤre immer 
noch kluͤger wenn ſie gute Schinken und geraͤu⸗ 0 1 
cherte Rindszungen für den heiligen Kofeph 
mitbrächten. „ Der Kuͤſter lief hinzu, das Heu 
wegzuthun; aber der Bauer ſetzte ſich dawider, 
und ſagte, „er wollte doch den Eſel und den Och⸗ 
ſen nicht Hungers ſterben laſſen. „ Un in 
nun zu beruhigen, gab man ihm zur Antwort: 
„Das Jeſus⸗Kind wuͤrde ein Wunderwerk 
thun, und durch ſeine Wld mien Ban und 
Eſel erhalten. „„ | 


e 


In 


e) Gabriels von Miliane Geſchichte der Bes 
trügereyen der Pfaffen und Mönche, (Hi. 
. foire des Tromperies des Pretres et des Moines, 
par Gabriel de Miliane „) im aten N S. 
219 und 220. 5 
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lehrter Abukibak, erblickt man nicht allein eine volle 
kommene Aehnlich keit zwiſchen der Schwaͤrmerey der 
Alten und der Neuern; ſondern man ſieht auch eine 
gleiche Treuloſigkeit zwiſchen den Prieſtern, die vor 


1 tauſend Jahren lebten, und vielen von denen, 


die heut zu Tage leben: denn man wuͤrde die Sache 
uͤbertreiben, wenn man fie alle zuſammen in einerley 


Bruͤhe werfen wollte, aber kurz, es iſt zum Ungluͤcke 


der Volker hinlaͤuglich, daß die Anzahl dererjenigen, 


deren geizige Betrügereyen und fromme Spitzbuͤbe⸗ 


reyen, dem Aberglauben Nahrung geben, weit be⸗ 
traͤchtlicher iſt, als die Anzahl von denen, die dem 


Laufe derſelben gern Einhalt thun mochten. Ein 


\ 


Enthuſtaſt, (oder ein Menſch, der aus Geize mit ge⸗ 
ſchickter Art den Enthuſtaſten zu ſpielen weis,) kann 
ſchon ganz allein mehr Unheil ſtiften, als tauſend 
ſolche Theologen, wie Baillet und Laundi Gutes | 
zu ſtiften vermoͤgend find, Man kann die Progreſ⸗ 
ſen, welche die von Schwaͤrmern angefangenen, oder 

auch nachher von ihnen in Schutz genommenen Se⸗ 


cten, (fie moͤgen nun wirkliche Schwaͤrmer ſelbſt ges 
weſen ſeyn, oder ſich auch nur angeſtellt haben, als 


eb fie es waͤren,) nicht anders als mit einem Er⸗ 
ſtaunen anſehen, von dem man Muͤhe hat, wieder zu 


ſich ſelbſt zu kommen. | 


Die mohammedaniſche Religion hat mehr als die 


Haͤlfte des Erdhodens verblendet; ihr Erfinder hat 
fé hs daß er ſich fuͤr begeiſtert ausgab, ſeinen 
. R 4 | Be 
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groͤßten Ruf erwötbel; und ſeine ſchwͤrmeriſchen 
Grimaſſen haben feinen Meynungen einen groͤßern 


Anhang verſchafft / als alle die Treffen, die er gelie⸗ 
fert hat, um dieſe Mepnungen in Arabic einzuführen, 


Ignatius von Loyola D 500 vielleicht ein eben 
ſo feiner und verſchlagner Betruͤger ſeyn mochte, wie 
Mohammed, wußte ſich die Neigung, welche die 
Volker zur Schwaͤrmerey haben, noch beſſer zu Nutze 
zu machen. Er ſtrich in Spanien herum mit einem 
bloßen Fuß, indem er an dem andern Schuh und 
Strumpf trug; er ſtand Schiſdwache bey den ritter 
lichen Waffen, wie Don Quixote; er gab vor, er 
haͤtte oftmals himmliſche Erſcheinungen; und damit 
fand er eine große Menge Leute, die ſeinen Reden 
Glauben beymaaßen. Waͤre man vernuͤnftig zu 
Werke gegangen, ſo haͤtte man ihn ins Tollhaus 
geſperrt; aber ſo hat man ihn nach ſeinem Tode cas 
nonifivet, und nun find feine Singer fo reich, als 


die mächtgften Mogechen | Welch ein Beyſpiel 
N A von 


0 Wenn man mie fiyn wil, daß das⸗ 

jenige, was ich bier von dem Ignatius von 
Loyola tage, keineswegen übertrieben ſey; ſo 
muß man den Dafquier zu Nathe ziehen, und 
das Leben dieſes Ignattus leſen, welches unter 
dem Namen der Geſchichte des Don Inigo 
di Ouipuiroa geſchrieben iſt. Man kann auch 
die Jüdiſchen Briefe nachſehen, und ſich da⸗ 
ſelbſt durch das Regiſier unter dem Oak! Ig⸗ 
natius anweiſen laſſen. | 


x 
4. 


von dem Fortgange, den die Schwaͤrmerey macht; 
und welch ein Anlaß, die Schwaͤche des menschlichen 
Verſtandes zu beklage:n 
Die Geſchichte des Stifters der Quaker iſt faſt 
eben ſo ſeltſam, als die Geſchichte des Patriarchen 
der Jeſuiten. Der Wahrheit nach war der erſtre 
ganz und gar ein Narr, und handelte ohne alle Ver⸗ 
ſtellung; allein die Dinge, die er zu Stande brachte, 
beweiſen eben aus dieſem Grund um deſto ſtaͤrker, wie 
erſtaunlich die Wirkungen des Geiſtes der Schwaͤrme⸗ 
rey find, George Fox, ſagt ein aumuthiger 
Schriftſteller 8), war ein junger Menſch von 
fuͤnf und zwanzig Jahren, von untadlichem Le⸗ 
benswandel, und auf eine heilige Art nͤrriſch. 
Er kleidete ſich von Kopf bis auf die Fuͤße mit 
Leder. Er gieng von Dorfe zu Dorfe, und ei⸗ 
ferte wider den Krieg und die Geiſtlichkeit. 
Wenn er bloß wider die Kriegsleute gepredigt 
haͤtte, wurde er vielleicht nichts zu befürchten 
gehabt haben; allein fo griff er die Kirchendle⸗ 
ner an, und nun ward er gar bald ins Gefaͤng⸗ 
nmüiß geſteckt. Man brachte ihn nach Darby vor 
den Friedensrichter. Sor ſtellte ſich vor dem 
55% 8 Rich⸗ 
9g) Briefe des Herrn von Voltaire aus ons 
don über die Engländer und andre Ma⸗ 
terien, (Lettres édites de Londres {ur les An- 
9 7 glois et autres fujets, par Mr. de vo LTALRE) 
im dritten Briefe, S. 17 5 
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Richter mit che ledernen se auf dem Kopf. 
Eein Gerichtsdiener gab ihm eine O Ohrfeige mit 
den Worten: „Weißt du nicht, daß du + i 
„dem Herrn Richter in bloßem Kopf erſcheinen 
„mußt?“ For reichte den andern Backen auch 
dar, und bat den Gerichtsdiener, „er moͤchte = 


„ihm aus Liebe zu Gott auf dieſen auch eine 


»» Ohrfeige geben Da der Richter fab, daß 
à, ihn dieſer Menſch dutzte; fo ſchickte er ihn ins 
Tollhaus, und ließ ihn daſelbſt peitſchen. Ge. 


orge For kam ins Narren⸗Hoſpital, indem er 
Gott pries; und man ließ es daſelbſt an nichts 
fehlen, den Ausſpruch des Richters nach aller 


Strenge zu vollſtrecken. Die Leute, die ihm 
die Peitſchen⸗Buße anthaten, erſtaunten nicht 
wenig, da er fie am Ende bat, „fie moͤchten + 
„ihm doch zum ef ften feiner Seele noch einige 


„Peitſchen⸗Hiebe geben., Dieſe Herren lieſ⸗ 


ſen ſich darum ni icht lange bitten, Fox bekam 
ſeine doppelte Doſis, wofuͤr er ſich bey ihnen 
recht herzlich bedankte. Darauf fing er an, 
ihnen zu predigen. Anfaͤnglich lachte man uͤber 


ihn; hernach hoͤrte man ihn an. Wie nun der 


Enthuſtaſmus eine Krankheit iſt, welche an⸗ 


ſteckt; fo wurden viele uͤberzeuget, und eben die 


Leute, die ihn ausgepeitſcht hatten, wurden ſeine 


erſten Jünger. So bald er aus feinem Gefaͤng⸗ | 


niſſe wieder auf freyen Fuß geſtellt war, lief er 
mit einem Dutzend ſeiner Neubekehrten auf dem 


FRS à herum, predigte ae wider die 
Geiſt. 
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Geistlichkeit, und wurde von Zeit zu Zelt au- 
gepeitſcht. Eines Tages, da er an der Schand⸗ 


faute angeſchloſſen ſtand, hielt er an das ganze 


Volk eine Rede mit fo vielem Nachdruck, daß 


er an die funfzig von feinen Zuhörern bekehrte; 
zugleich brachte er alle Uebrigen dermaaßen auf 
ſeine Seite, daß ein Auflauf entſtand, und ihn 
der Haufe mit Gewalt von dem Loche befrey⸗ 


te, worinnen er ſtack. Man lief nach dem 

Pfarrer von der Engliſchen Kirche, auf deſſen 

Anſuchen und Credit Fox zu gedachter Strafe 
angeſchloſſen worden war, und ſchloß dieſen an 


einer Statt an. 


Wenn ſolche erſtaunliche Abentheuer vorgehen 


konnen, wie die mit Georgen Fox; darf man ſich 
dann noch wundern, daß der Abt Becheran die 


Anzahl der Convulſioniſten fo ſehr vermehrt bat, und 
daß ſeine Luftſpruͤnge auf die Gemuͤther der Pariſer 


eben ſo viel Eindruck gemacht haben, wie die Peit⸗ 


ſchenhiebe, welche George Fox ſo gelaſſen aufpack⸗ 


te, bey den Englaͤndern thaten? Ungeachtet der Hof 
allerhand Mittel der Vorſicht angewendet hat, wer⸗ 


den die Thorheiten, die in der St. Medardus⸗Kirche 


begangen worden find, und die noch bis dieſe Stun 


de in den meiſten Staͤdten von Frankreich begangen 
werden, zweifelsohne immer mehr zu nehmen; und 


bis etwan eine andre Narrheit von andrer Art an 


die Schwaͤrmerey der Convulßoniften wird wachſen, 


. 


| die Stelle ber erſtern tritt. Denn es geht mit der 
i i Schwaͤr⸗ 10 


h 


me wu 
Schetenae eben fs her, wie mit. theft Dingen: 1 
fie ift den Moden und Veränderungen unterworfen; 1 


fie nimmt von Zeit zu Zeit eine neue Geſtalt an; aber 
im Grunde iſt ſie gleichwohl einmal ſo tadelhaft und 


verderblich, wie allemal. e e 


Ich bei ge mich vor Die; weiſer und gelebter 


Schwärmereh. 


Abükibak. Gehabe Dich wohl, und hüte Dich À 
jederzeit vor den Vorurtheilen des gemeinen Man⸗ 
nes; denn ſie f nd eine feuchebüre bel von . 
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